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IS} 


An Herrn 
Georg Heinr. Ludw. Nikolovius 


ın 


Königsberg. 


Leber Sohn! denn dieſen Namen hoͤrſt 
Du gern von mir, und ich gebe Dir ihn 
gern! Dieſes Buͤchlein ſchenke ich Dir 
weil ich von Dir hoffe daß Du einer mit 
von denen ſeyn wirſt welche die naͤchſte 
Generation werden beſſer machen helfen 
als die jetzige iſt. 


Gewoͤhnlich ſagt man zwar nach dem 
Roͤmiſchen Iyrifer, daß die Kinder immer 
ſchlechter werden als ihre Väter waren. 
Allein diesmal duͤrfen wir wohl eine 
Ausnahme hoffen. 
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Das jetzige Menſchengeſchlecht hat, 
wie der unbaͤrtige Junge, ſeine Hofmei— 
ſter: die Formen, den Anſtand der 
Sittlichkeit, die Ehrbarkeit und noch 
einige andere Dinge, durch welche unſre 
Vaͤter noch ſo ziemlich in Ordnung ge— 
halten worden ſind, auf die Seite ge— 
ſchafft und ſich eingebildet daß es mit 
eignem Verſtande, ohne das alles, recht 
ſchoͤn regieren und zurecht kommen 
koͤnne. Was aber daraus geworden iſt 
ſehen wir alle Tage auf beyden Seiten 
der Alpen, des Meeres und des Rheins. 


Er 


Einige Zeitlang kann freylich Ger 
ſchwaͤtz fuͤr Weisheit; Zuͤgelloſigkeit fuͤr 
Genie; Treuloſigkeit fuͤr Klugheit, und 
Muthwille für Freyheit des Geiſtes an; 
geſehen werden; aber lange kann ſich 
eine ſolche Blendung nicht erhalten; 
und mich duͤnkt es faͤngt ſchon an, uns 
ſelbſt vor uns ſelbſt zu ekeln. Setze nun 
noch hinzu daß wir durch die kluge Fein—⸗ 
heit unſrer Chrematiſten und unſrer Oe— 
konomen und durch die Menge unſrer 
phantaſirten Beduͤrfniſſe dem Haupt: 
rettungsmittel, dem allgemeinen Ban⸗ 
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kerutte, ſo nahe gekommen ſind; ſo wird 
auch Dir meine Hoffnung nicht zu fans 
guiniſch ſcheinen. 


Sollte ſie nun aber eintreffen dieſe 
Hoffnung, und ſollten die Nachkommen 
des jetzigen Geſchlechtes dem herabrollen— 
den Rade feinen Pflock ſetzen und es wirk— 
lich zu einiger Hoͤhe wieder hinaufwinden: 
dann, mein Lieber, mußt Du ihnen zu: 
erſt Deinen erſten Freund Hamann, 
den ſeligen auch hier unſterblichen, und 
nachher die guten und reinen Menſchen 
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des jetzigen Geſchlechtes, ſo viel Du de⸗ 
ren kennſt, die mußt Du dann dieſen 
unſern beſſern Nachkommen nennen, 
damit fie ihre Vaͤter nicht ganz verach—⸗ 

ten, ſondern erkennen daß die Menſch⸗ 
heit ihre Wuͤrde nie voͤllig verlieren kann. 
Und betroͤge uns unſre Hoffnung, ſo 
fahre Du wenigſtens fort die beſſre Sitte 
zu erhalten; und gleichwie nun Deine 


Freunde ſich bemuͤhen fuͤr ihr Zeitalter 


den Saamen des Guten zu bewahren, 
ſo bewahre Du ihn auch alsdenn fuͤr das 
Deinige, auf daß nie Eins erſcheine in 


welchem man an der Menſchheit Her 
zweifeln muͤſſe. Lebe wohl! 


Carlsruh den 30. März 
1794 


Schloſſer. 


a Das 


Das Gaſtmahl. 


Eugenius, Zoe, Theone, Cheron, 
Theodorus, Philotas, Pitho, 
Iphitus, Meletes, Charmes. 


An Erſten des vorigen Monats feyerte Euge⸗ 
nius ſein ſiebenzigſtes Geburtsfeſt. Er hatte, 
wie er pflegte, die wenigen alten Freunde die 
ihm noch uͤbrig waren, und auch einige juͤn— 
gere, die ſeine Freundſchaft verdienten, zum 
Gaſtmahl gebeten. Auch ich war unter den Ge— 
ladenen, denn wir waren ſchon lange Freunde, 
ehe Eugenius vor zwanzig Jahren mit den Sei— 
nigen in unſre Stadt zog, nachdem er ſeine 


Stelle an dem Hofe des Koͤnigs niedergelegt 
hatte. 
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Eben als ich unter der Thuͤre ſtand, zu mei⸗ 
nem alten Freunde zu gehen, ſtieg Charmes 
vor meinem Hauſe aus ſeinem Wagen. Ich 
hatte vor mehrern Jahren ſeinen alten Vater, 
der, ohne ein oͤffentliches Amt zu bekleiden, auf 
ſeinen Guͤtern lebte, von einer ſchweren Krank— 
heit geheilt; und als damals der junge Charmes 
eben von ſeiner Reiſe aus fremden Landen zu— 
ruͤckkam, und nun an den Hof gehen ſollte, 
um dort ein auſehnliches Amt anzutreten, denn 
wegen ſeines alten Adels wurde er fruͤh an den 
Hof gezogen, lernten wir einander kennen; auch 
empfahl ihn mir fein Vater nachher, darer an 
einem Sturz vom Pferde ſterben mußte, nach⸗ 
druͤcklich. Seit der Zeit hatten wir einander 
nicht geſehen, und Charmes, der nur immer 
darauf bedacht war eine große Rolle in der 
Welt zu ſpielen, ſchien ſich auch nicht ſehr um 
mich zu bekuͤmmern. Nun traf ſichs aber ge— 
rade, daß er auf feiner Reife zu einem benach— 
barten Hofe, wo er ein Geſchaͤft hatte, durch 
unſre Stadt ziehen mußte. Da erinnerte er 
ſich meiner, und bat ſich aus, bey mir zu 
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übernachten, Ich bot ihm willig mein Haus 
an. Aber zu eſſen, ſagte ich, kann ich Dir 
heute nicht geben, denn ich bin zu meinem alten 
Freunde Eugenius geladen, der heute ſeinen 
ſiebenzigſten Geburtstag feyert, und um dieſes 
Feſt wuͤrde mich, mit meinem Willen, kein 
Koͤnig bringen; willſt Du aber mit mir gehen, 
ſo kannſt Du gewiß ſeyn, daß Du meinem 
Freunde ſehr willkommen biſt. Der Name 
Eugenius war dem Charmes nicht unbekannt. 
Denn da derſelbe unter den erſten Freunden 
und Raͤthen des vorigen Koͤnigs war, hatte 
Charmes in ſeinem Dienſte viel loͤbliches von 
ihm geſehen; auch hatte man an dem Hofe des 
Königs noch nicht vergeſſen wie er von den 
Guͤnſtlingen des jungen Koͤnigs geſtuͤrzt worden 
war. Das wußte alſo Charmes wohl; aber 
da ein Hofmann, wenn er einmal aus dem 
Hofkreis entfernt iſt, leicht vergeſſen wird, und 
zwar die Beſten eher als die Schlechten, weil 
die Menſchen immer laͤnger behalten was ihnen 
weh thut, als was ihnen wohl gethan hat; ſo 
wußte auch Charmes nicht daß Eugenius noch 
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lebte, vielweniger daß er hier ſich aufhielte. Er 
fragte lang und viel, womit der Mann ſich hier 
abgaͤbe? und da ich ihm ſagte, daß er die meiſte 
Zeit in ſeinem Garten zubraͤchte, den er ſelbſt 
mit einem alten Gaͤrtner, einem Buͤrger von 
hier, und mit deſſen Sohne bauete, und daß er 
auſſer dem ſich blos mit einigen wenigen Buͤ⸗ 
chern beſchaͤftigte, und den groͤßten Theil ſeiner 
Zeit in dem Kreiſe ſeiner Familie zubraͤchte, 
wollte er anfangs gar nicht mitgehen, ſondern 
lieber in der Herberge ſpeiſen, bis ich am Abend 
wieder kaͤme. Es iſt, ſagte er, fuͤr unſer einen 
ſchon an ſich etwas ſehr unangenehmes mit einem 
abgedankten oder abgetretenen Hofmann umzu⸗ 
gehen, denn dieſe Leute pflegen meiſt über die 
Ungerechtigkeiten, die ihnen widerfahren ſind, 
zu klagen, und alles was nach ihnen geſchehen 
iſt, zu tadeln und uͤbel zu finden; und auſſerdem 
iſt mir auch in der That nichts langweiliger als 
die Familienkreiſe, zumal an einem Geburts- 
tage, wo man von nichts als den kleinen Haus— 
angelegenheiten, oder den Stadt- und Staͤdt⸗ 
chens⸗Sachen zu fprechen pflegt, und mit den 
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ewigen Gluͤckwuͤnſchen und Umarmungen nie 
fertig werden kann. Du wirſt, ſagte ich ihm 
hierauf, wenige von der Familie des Eugenius 
antreffen. Er hat niemand bey ſich als ſeine 
Frau die ehrwuͤrdige Zoe, und ſeine Tochter 
Theone, die einen Kaufmann, der jetzt verreiſt 
iſt, geheyrathet hat, und dann ſeinen Sohn 
Meletes, einen nicht unebenen Maler, der ſehr 
groß in ſeiner Kunſt ſeyn wuͤrde, wenn er weni⸗ 
ger von ihr verlangte. Seine andere Tochter 
iſt auswaͤrts verheyrathet, und zwey Kinder hat 
er fruͤh verlohren. Er ſelbſt aber iſt ſehr weit 
entfernt von dem Bilde, das Du Dir von 
einem abgedankten oder abgetretenen Hofmann 
machſt Wenn Du alſo ſonſt keine Urſache haft, 
ſo kannſt Du immer mitgehen, und gewiß ſeyn, 
daß er Dich wohl aufnehmen werde. Charmes 
fragte, wer noch mehr mitſpeiſen wuͤrde? da ich 
ihm aber mehr nicht ſagte, als daß ich ihm die 
Gaͤſte nennen wollte, wenn wir ſie vor Augen 
haͤtten, ließ er ſich uͤberreden und gieng mit 
mir. 
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Als wir nun zuſammen giengen, erzählte 
er mir vieles von der Gunſt, in welcher er bey 
dem Koͤnig ſtuͤnde, und von der Wichtigkeit des 
Geſchaͤftes, welches er jetzt unter Haͤnden hätte, 
Unter dieſen Geſpraͤchen kamen wir endlich an 
das Haus des Eugenius. Charmes fand daſ— 
ſelbe allerdings weit geringer als er ſichs gedacht 
hatte, und wunderte ſich, daß ein Mann, der 
einer der erſten Miniſter des Koͤnigs geweſen 
waͤre, in einem ſo ſchlechten Haus wohnen 
koͤnnte. Da wir aber in das Haus traten, und 
eine fünfzigjährige Magd uns in ein, zwar ges 
raͤumiges, aber mit ſehr gemeinem Hausrath 
verſehenes Zimmer fuͤhrte, an dem nichts als 
die große Reinlichkeit und die uͤberall ſichtbare 
Bequemlichkeit in die Augen fiel, konnte ich an 
dem Geſicht meines Begleiters deutlich genug 
ſehen, daß er nicht mitgegangen waͤre, wenn 
er das voraus geſehen hätte. 


Eugenius ſtund von ſeinem Seſſel auf, als 
ich auf ihn zu kam, und umarmte mich herzlich 
nach ſeiner Gewohnheit, und da ich ihm Gluͤck 
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zu ſeinem Feſt wuͤnſchte, dankte er mir, daß 
ichs mit ihm feyern wollte. Du weißt, ſagte 
ich ihm, daß dieſes Feſt mir immer ſo lieb iſt 
als mein eigenes Geburtsfeſt; demungeachtet 
muß ich dir heute eine Bedingung vorſchreiben, 
wenn ich daſſelbe mit ganz freyem und fro— 
hem Muth ſoll feyern helfen. Und welche? 
ſagte er, indem er mich laͤchlend anſah; denn 
er konnte wohl voraus wiſſen, daß ſie nicht 
ſchwer zu erfüllen ſeyn wuoͤrde. Ich nahm hiers 
auf den Charmes bey der Hand und ſagte: die 
Bedingung die ich dir mache iſt, daß du dem 
Charmes, den ich dir hier vorſtelle, auch er— 
laubeſt, an dieſem Feſte Theil zu nehmen. Er iſt 
ein Sohn des alten Ariſtodaͤmon, und mein 
Gaſtfreund. Da er nun heute bey mir abſtieg, 
und mit mir zu Mittag eſſen wollte, haͤtte ich 
entweder das Gaſtrecht brechen muͤſſen, oder ich 
hätte ſelbſt nicht zu deinem Feſte kommen duͤrfen, 
denn ich haͤtte ihn in meinem Hauſe nicht allein 
laſſen koͤnnen. Ich habe alſo, indem ich auf 
deine Freundſchaft zaͤhlte, ihn lieber ſelbſt zu dir. 
bringen wollen. Willſt du nun nicht daß ich 
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mit ihm wieder fortgehe, oder daß ich wenig— 
ſtens ſeinetwegen in Sorgen, und mit dem boͤſen 
Gewiſſen, etwas an meiner Pflicht gegen ihn 
verſaͤumt zu haben, bey dir am Tiſche ſitzen ſoll; 
fo mußt du ihm ſchon einen Platz vergoͤnnen. 
Eugenius nahm meinen Gaſtfreund ſehr guͤtig 
auf, und erzaͤhlte der alten Zoe, wie viel Gutes 
der Ariſtodaͤmon, ohne ein oͤffentliches Amt zu 
verſehen, dem Staat dadurch erwieſen haͤtte, 
daß er ſeine Guͤter mit eignem Fleiß in guten 
Bau bringen laſſen, und ſeine Bauern nicht 
allein gut gehalten, ſondern ihnen auch durch 
vernünftig angeftellte Verſuche auf feinen Aeckern 
und Wieſen, den Erfolg der neuern wirthſchaft— 
lichen Vorſchlaͤge, zur Nachahmung oder zur 
Warnung vor Augen gelegt haͤtte. Charmes 
nahm das alles ſehr anſtaͤndig auf, und antwor— 
tete dem Eugenius mit etlichen wohlgeſetzten 
Hofcomplimenten, die ich nicht behalten konnte, 
worinn aber vieles von der Freude und dem 
Gluͤck, das er ſich an dieſem Tag verſpreche, 
vorkam, welches jedoch auf ſeinem Geſicht nicht 
ſtand, wie ich und die junge Theone wohl be— 
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merkten. Auf das Lob, das mein Freund 


ſeinem Vater gab, ließ er ſich aber gar nicht 
ein. 


Indem wir ſo ſprachen, traten zwey Geiſt⸗ 
liche herein, Theodorus und Philotas. Char— 
mes nahm mich, indem Eugenius dieſe bewill— 
kommte, auf die Seite, und fragte mich: ob 
Eugenius ſeine ſilberne oder goldene Hochzeit 
zugleich mit ſeinem Geburtstag feyre, denn er 
wiſſe ſonſt nicht was dieſe Leute hier zu thun 
haͤtten. Eugenius, ſagte ich, feyert keine 
Hochzeit, ſondern der eine dieſer beyden, Theo— 
dor, iſt der katholiſche Pfarrer auf dem naͤchſten 
Dorf. Er war vor dem ein Auguſtiner-⸗Moͤnch, 
und Eugenius, der ihn vor ſeinem Eintritt in 
das Kloſter ſchon ſehr geliebt hatte, blieb ſein 
Freund auch im Kloſter. Als aber das Kloſter vor 
etwa acht Jahren aufgehoben wurde, iſt der 
Mann in ſeinem acht und ſechszigſten Jahr auch 
herausgetrieben, und zum Pfarrer in dem Dorfe 
beſtellt worden. Der andere Geiſtliche iſt Phiz 
lotas, der zweyte lutheriſche Pfarrer in der 
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Stadt. Ob gleich dieſer kaum uͤber drey bis vier 
und dreißig Jahre alt ſeyn mag, iſt er doch von 
dem Pater Theodor beynahe unzertrennlich, und 
dieſer iſt ſelbſt bey unſern Religionsverwandten 
ſo beliebt, daß niemand dem Philotas ſeine 
Freundſchaft fuͤr den alten Mann uͤbel nimmt; 
vielmehr hat ſie den jungen Pfarrer dem Eu— 
genius ſo werth gemacht, daß er ihn unter die 
Zahl feiner Freunde aufgenommen, und kein 
Feſt in ſeinem Hauſe feyert, zu welchem er ihn 
nicht berufen ſollte. Ich weiß nicht ob Char: 
mes mich hoͤrte da ich ihm dieſes ſagte; denn 
ich ſah daß er immer ſeine Augen auf die 
ſchoͤne Theone gerichtet hielt: und kaum hatte 
ich ausgeredet, ſo gieng er auf dieſe zu. 


Er ſprach einige Zeit mit ihr. Aber ich ſah 
bald daß ſeine Unterhaltung ihr nicht gefiel, 
und es reute mich ſehr, den Mann in das 
Haus gebracht zu haben. Um Theone von ihm 
zu befreyen, gieng ich auf fie zu, und unter: 
brach das Geſpraͤch, worauf daſſelbe wieder alle 
gemein wurde. 
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Bald darauf gieng aber die Thuͤre wieder 
auf, und Cheron, der wegen ſeiner Wunde 
nicht wohl gehen konnte, kam von Pitho gefuͤhrt 
herein, welchen gleich darauf der alte Iphitus 
folgte. Charmes erkannte den Cheron gleich. 
Denn da dieſer vor zwoͤlf Jahren in einer Ve— 
lagerung zum drittenmal ſchwer verwundet wors 
den war, mußte er ſehr lange am Hoflager um 
einen Gnadengehalt bitten, und erſt nach vier— 
jaͤhrigem Bitten erhielt er den Obriſtentitel 
und einen kleinen Gehalt. Bey dieſer Gele— 
genheit lernte ihn Charmes kennen; die beyden 
andern aber kannte er nicht. Beyde waren ſehr 
reinlich aber in grobes Tuch gekleidet, und ihre 
Haare waren rund geſchnitten, fo daß ihr An- 
zug nicht viel verſprach. Charmes hielt ſie alſo 
fuͤr Cherons Bediente, und ſagte mir heimlich: 
mich duͤnkt, Cheron hätte wohl nicht nöthig ſich 
zwey Bediente zu halten, da er ſelbſt das Gna— 
denbrodt ißt. Sie ſehen freylich nicht ſehr glaͤn⸗ 
zend aus, aber dennoch koͤnnte er fuͤr den Lohn, 
den er dieſen Leuten geben muß, ein anſehuli⸗ 
ches ſeines Gehaltes dem Staat, der ohnehin 
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für die Soldaten fo vielen Aufwand machen muß, 
erlaſſen. Ich wußte nicht, ob ich über dieſen 
Irrthum des Charmes mich erzuͤrnen oder lachen 
ſollte. Doch hielt ich an mich, und ſagte ihm: 
Ich wuͤrde es eben nicht ſo arg finden, wenn der 
Staat einem ſechs und fiebenzigjährigen Solda= 
ten, der uͤberhaupt ſechszig Jahre, und nur 
unſerm Koͤnig ſelbſt ſchon zwey und zwanzig 
Jahre gedient hat, und in feinem Dienſt fo ver 
wundet worden iſt, daß er ſich nun kaum auf 
ſeiner Kruͤcke halten kann, wenn er lieber dem 
zwey Bedienten hielte, als einem Kammerherrn, 
der wohl noch geſund genug iſt, ſich ſelbſt in den 
Vorzimmern herum zu tragen. Indeſſen irreſt 
Du ſehr. Die beyden Maͤnner die Du ſiehſt, 
und deren Anzug Dich wohl betrogen haben mag, 
find keine Bedienten. Sie find beyde Bürger 
dieſer Stadt. Der alte Mann heißt Iphitus, 
und iſt eben der Gärtner, der den Eugenius 
als er hieher zog, in dem Gartenbau unterrichs 
tet hat. Er iſt mit ihm auferzogen worden, bis 
Iphitus zu ſeiner Kunſt kam. Nachher haben 
fie ſich oft geſehen, und weil der alte Gärtner 
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ein fehr rechtſchaffener, geradſinniger Mann ift, 
fo hat ſich zwiſchen ihnen eine Freundſchaft an— 
gelegt, die nur der Tod trennen wird. Pitho 
iſt Iphitus einziger Sohn. Der alte Mann 
wollte ihn zu ſeiner Kunſt ziehen, aber da Pitho 
eine vorzuͤgliche Luſt zu den Wiſſenſchaften 
zeigte, erlaubte er ihm zu ſtudiren. Es gelang 
ihm auch ſo gut, daß Eugenius ein Jahr vor 
feiner Dienſtentſagung ihn in das koͤnigliche Hof⸗ 
gericht ſetzen konnte. Da aber die neuen Minis 
ſter ans Brett kamen, und ſie das Hofgericht 
zwingen wollten, einem ihrer Guͤnſtlinge zu ge— 
fallen, gegen das Recht zu ſprechen, und weil 
fie das nicht konnten, das Gericht mit einem hefz 
tigen Verweis belegten, ſo konnte der Mann 
das nicht ertragen und nahm ſeinen Abſchied. 
Seitdem iſt ihm das Geſchaͤftsleben, zumal an 
Deinem Hofe, verekelt worden. Da hat er denn 
vor etwa zehn Jahren angefangen, ſeines Va— 
ters Kunſt zu lernen, und nun lebt er und kleidet 
ſich wie Du ſiehſt, als wenn er von jeher ein 
Gaͤrtner geweſen waͤre. Ich erinnere mich, 
ſagte Charmes, des Falls. Pitho iſt eben ein 
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unruhiger, eigenſinniger, allzu hitziger Kopf. 
Er haͤtte damals gar wohl, wie ſeine uͤbrigen 
Collegen, mit dem Verweis vorlieb nehmen koͤn— 
nen. Es war nur ſein Stolz, der ihn trieb, 
ſeinem Herrn uͤber eine ſolche Kleinigkeit zu 
trotzen. Mich duͤnkt, ſagte ich darauf, es iſt 
doch keine Kleinigkeit wenn ein Richter, dem 
Miniſter zu gefallen, entweder eine Ungerech— 
tigkeit begehen, oder in einem Gericht ſitzen 
bleiben ſoll, das wie die Schulknaben ausgeputzt 
werden kann, wenn es nach ſeinem Gewiſſen 
ſpricht! Was waͤre es denn, ſagte Charmes, 
großes geweſen? Pitho haͤtte, wenn er gegen dieſe 
Eine Ungerechtigkeit die Augen zugedruͤckt haͤtte, 
in hundert andern Faͤllen vielen Leuten zu ihrem 
Recht verhelfen koͤnnen, das er nun, da er 
ſeine Talente auf das Salatpflanzen verwendet, 
nicht mehr kann. Ich weiß nicht, ſagte ich; 
aber dies kommt mir eben ſo vor, als wenn ich 
um ein Huͤhneraug zu curiren, meinen Patienten 
Opium eingeben wollte. Ich glaube, wenn die 
Collegia abgeſpannt werden, und ihre eigene 
Energie verlieren; ſo iſt alles was ſie thun, 


(59 
verlohren, und was in einem folchen Staat dann 
noch einzelnes Gutes geſchieht, wird ſelbſt boͤſe, 
wenn es nicht vom Geſetz, ſondern vom Mini— 
ſter abhaͤngt, ob es geſchehen ſoll. Charmes 
wollte mir hierauf noch antworten, aber 
Theone, die kurz zuvor hinaus gegangen war, 
trat nun mit ihrem Bruder Meletes wieder her— 
ein, und dieſer kam mit einer frohern Miene als 
gewoͤhnlich auf mich zu, und ſagte mir ins Ohr, 
er ſey nun etwas mehr mit ſich zufrieden, und 
habe wieder Hoffnung und einigen Muth gefaßt. 
Ich druͤckte ihm ſehr froh die Hand, denn ich 
liebe den jungen Mann wie ich ſeinen Vater 
liebe. Nun ſtellte ich ihn dem Charmes vor, 
und dieſer unterließ nicht, ihm, nacheinander, 
alles was er von großen Meiſtern, in Italien, 
England, Frankreich und Holland, zu Dresden 
und Duͤſſeldorf geſehen hatte, her zu erzaͤhlen, 
welches alles Meletes unbeantwortet ließ. Als 
er ihn aber endlich ſelbſt fragte, was er ſchon fuͤr 
Meiſterſtuͤcke geliefert, und welche Manier 
er angenommen hätte ? ſagte der junge Mann: 
Ich habe nie verſtehen koͤnnen was das iſt, eine 
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Manier annehmen, und deswegen werde ich nie 
ein Meiſterſtuͤck machen. Charmes wollte ants 
worten, aber die alte fuͤnfzigjaͤhrige Magd rief 
uns zu Tiſche. 


Nun wollte Charmes aus Hoͤflichkeit die 
Zoe zu Tiſche fuͤhren; aber Eugenius, der ſeine 
Bewegung nicht ſah, nahm ſeine Frau ſelbſt, 
wie es ſein Gebrauch an ſeinem Tiſche iſt, daß 
er, als Hausvater, und die Hausmutter neben 
ihm, oben an ſitzen. Jetzt trat Charmes, der 
ſich das gar wohl gefallen ließ, gegen die ſchoͤne 
Theone. Dieſe aber, die fo etwas ſchon gefürchs 
tet haben mochte, hieng ſich ſchnell an den als 
ten Obriſten und an den Gaͤrtner Iphitus, und 
ſagte ihnen mit ihrer natuͤrlichen Freundlichkeit: 
Kommen Sie, da die Mutter heute den Vater 
bedient, und die Ehre des Tiſches machen will, 
ſo muß ich Sie bedienen. Charmes ſchien mir 
daruͤber ein wenig betroffen, doch ließ er es 
nicht ſehr merken, und da ich ihm ſagte, daß es 
ohnehin meine Pflicht waͤre, fuͤr meinen Gaſt 
zu ſorgen, ließ er ſichs gefallen, und folgte mir. 

In 
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In der That fand ichs auch für noͤthig ihn im 
Auge zu haben; denn es war wohl voraus zu 
ſehen daß er in den Kreis nicht ſehr taugen 
wuͤrde, weswegen es mich auch immer mehr 
reute ihn hinein gebracht zu haben. Es ſchien 
ihn auch ſelbſt zu reuen daß er ſo weit gegan— 
gen war; denn er ſagte mir im Hineingehen, ins 
dem er auf den geringen Anzug der beyden Gaͤrt— 
ner blickte: Wir ſitzen heute, glaube ich, zu— 
ſammen, wie in der Arche Noahs, Reines und 
Unreines. Ich weiß nicht, ſagte ich darauf, 
wen Du unrein findeſt. So viel weiß ich aber, 
daß wer nicht rein iſt Muͤhe hat unter Euge— 
nius Freunden zu ſitzen. Auf die Art, ſagte er, 
müßte ich wohl ziemlich unter die Unreinen ge— 
hören, denn noch zur Zeit wuͤnſche ich mich we⸗ 
nigſtens nicht ſehr darunter. 


Mitten in dem Speiſezimmer, in welches 
wir nun getreten waren, fanden wir einen ziem- 
lich großen runden Tiſch; denn Eugenius haͤlt 
das fuͤr eine nothwendige Sache bey einem 
Gaſtmahl, daß die Gaͤſte auch geraͤumig ſitzen, 
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Mitten auf dem Tiſche ftand ein großer Sup⸗ 
penkumpen von Zinn mit einem breiten Rande, 
rein und hell wie ein Spiegel. Rings herum 
ſtand vor jedem Stuhl ein zinnerner Teller, auf 
jedem Teller ein weiſſes Tellertuch in allerley 
Geſtalten wohl zuſammen gelegt, und in jedem 
Tellertuch ein Brod, daneben aber, ſammt 
Meſſer und Gabel und Loͤffel, ein helles Glas 
und eine ziemlich große Flaſche mit Wein und 
eine mit Waſſer. 


Charmes laͤchelte uͤber den ſo beſetzten Tiſch, 
und ſah ſich um, ob kein Bedienter da waͤre 
der ihm ſeinen Stock und Hut abnaͤhme; und 
da die alte Zoe dieſes merkte, rief ſie der fuͤnf— 
zigjährigen Magd dem Herrn die Sachen abs 
zunehmen. Charmes hatte aber, ehe die Magd 
auf ihn zukommen konnte, ſchon beydes in eine 
Ecke hinter ſeinen Stuhl geſtellt. Dennoch 
wollte die Magd nicht von ihm ablaſſen bis 
ſie ihm auch den Degen abgenommen haͤtte. 
Da aber Charmes dieſen nicht von ſich laſſen 
wollte, ſo entſtand daruͤber zwiſchen der Magd 
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und ihm ein kleiner Streit, der mir nicht unlu⸗ 
ſtig vorkam, und über den ſelbſt der alte Euge⸗ 
nius lächeln mußte. Als aber endlich, auf deſ⸗ 
ſen Befehl, die Magd von meinem Gaſt abließ, 
war derſelbe entweder durch dieſen Streit ſo 
verwirrt worden, oder die Gewohnheit riß ihn 
ſo fort, daß er ſich gleich niederſetzte, ohne zu 
merken daß wir alle noch ſtanden und Eus 
genius ſich anſchickte, wie er als Hausva⸗ 
ter immer that, das Gebet laut her zu fagen, 
Ich mußte ihm alſo heimlich zurufen, und ich 
ſah daß er ſich halb laͤchelnd aufrichtete. Wie 
er ſich aber waͤhrend des Gebets betrug, weiß 
ich nicht, denn ich wurde damals mehr als je 
geruͤhrt, da ich den alten Mann ſo herzlich Gott 
danken ſah, daß er ihm ſo lang ſeine und ſeines 
Weibes und ſeiner Kinder Nahrung gegeben, 
und ihm auch ſo treue Freunde geſchenkt haͤtte, 
mit welchen er ſich bis in ſein jetziges ſiebenzig⸗ 
jaͤhriges Alter fo oft hätte freuen koͤnnen. Wir 
ſetzten uns hierauf nieder, und Zoe und Theone, 
die gegen einander uͤber ſaßen, theilten die Suppe 
aus, die wir uns, weil die alte Magd nicht 
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uͤberall herum kommen konnte, einander zureich⸗ 
ten. Hierauf aßen wir alle ſtillſchweigend. 
Charmes aber hatte kaum etliche Loͤffel voll ges 
geſſen, als er der Magd winkte und ihr den 
Teller mit der uͤbrigen Suppe gab. Dieſe wollte 
hierauf anfangen ihn zu noͤthigen und zu bes 
dauern wenn die Suppe nicht nach feinem Ges 
ſchmack waͤre: aber der Hausvater winkte ihr, 
und Charmes reichte ihr den Teller, ohne auf ſie 
zu merken, veraͤchtlich hinter ſich. Von dem 
Gemuͤſe nahm Charmes gar nichts an; wir an⸗ 
dern aßen aber davon auch wieder ganz ſtille 
und ohne daß jemand ein Wort redete. 


Als nun Charmes uns einige Zeit ſo hatte 
eſſen ſehen, fieng er an und ſagte zu Eugenius: 
Ich habe bey Dir, mein lieber Eugenius, ſo 
manches geſehen, das ich weder bey meinem 
Vater, noch ſonſt in den Geſellſchaften in wels 
che ich gekommen bin geſehen habe, daß Du es 
mir verzeihen wirſt, wenn ich vielleicht etwas 
thue oder gethan habe, das bey Dir oder in Dei— 
nem Hauſe ſich nicht geziemt. Und dieſes 
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fürchte ich nun zu thun, da ich Euer Stillſchwei⸗ 
gen, das, wie es ſcheint, bey Euern Gaſtmah⸗ 
len ein Geſetz iſt, unterbreche. Fehle ich darin, 
ſo verzeiht es meiner Unbekanntſchaft mit 
Eurer Sitte; fehle ich aber nicht, ſo ſagt mir, 
wie es kommt, daß Ihr die Ihr Euch fuͤr lau— 
ter Freunde unter einander haltet, und zwar 
auſſer mir zehn an der Zahl, nun ſchon ſo lange 
neben einander ſitzen koͤnnt ohne ein Wort zu 
reden und ohne doch etwas anders zu thun zu 
haben als zu eſſen. 


Eugenius legte hierauf die Gabel neben fich, 
und ſprach: Mein lieber Charmes, es kann 
wohl ſeyn daß Du in meinem Hauſe manches 
geſehen haſt, und noch ſehen oder hoͤren wirſt, 
was Dir, der Du in der großen Welt lebſt, 
fremd iſt: aber glaube deswegen nicht daß Du 
unter uns etwas gethan haſt oder thun koͤnnteſt, 
was uns mißfiele; denn wir wiſſen wohl daß 
unſre Sitte nicht allgemeine Sitte ſeyn kann, 
noch es ſeyn ſoll. Thue alſo nur was Dir 
wohlgefaͤllt. Wenn Du aber glaubſt, daß 
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es bey uns ein Geſetz ſey bey dem Effen 
nicht zu reden, ſo irrſt Du ſehr. Daß wir ſel— 
ten vor dem Braten den Mund zu etwas andrem 
aufthun als zum Eſſen, daran iſt unſre Lebens— 
art ſchuld. Denn weil wir alle, jeder in ſeiner 
Art, am Morgen viel zu thun haben, uns auch 
gewoͤhnlich viele koͤrperliche Bewegung machen, 
ſo kommen wir immer mit vollem Appetit zum 
Eſſen, und deswegen begnuͤgen wir uns nicht 
allein mit ſehr gemeinen Speiſen, ſondern wir 
laſſen uns auch nicht gern die Zeit zum Eſſen 
nehmen, bis der erſte Hunger geſtillt iſt. Auch 
glauben wir dadurch uns mehr der Natur zu 
naͤhern, und Du weißt daß alle alte 
Weiſen, und diejenigen alten Nationen welche 
fuͤr die Geſundheit und fuͤr die Erhaltung der 
Staͤrke des Leibes beſorgt geweſen ſind, es 
immer zur erſten Regel der Diaͤt gemacht ha— 
ben, daß man nur mit Hunger eſſen ſoll; und 
wen hungert, der mag lieber eſſen als reden. 


Es iſt mir fehr lieb, ſagte Charmes hierauf, 
daß Ihr Euch das Stillſchweigen nicht eben fo 
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zum Geſetz gemacht habt, wie es einige Klofterz 
ſtifter, nach den Pythagoraͤern, ſich zur Regel 
vorgeſchrieben haben; und da ich, nach dem 
Eifer mit welchem ich Euch bisher eſſen ſah, 
wohl vermuthen kann, daß Ihr nun den er— 
ſten Hunger geſtillt habt, ſo hoffe ich, Ihr 
werdet mich beſſer belehren, wenn ich Euch 
meinen Zweifel gegen die Lehre und die Grund— 
ſaͤtze der weiſen Männer und der weiſen Natio- 
nen, die Du eben anfuͤhrteſt, vortrage. Ich 
will gern zugeben, daß dieſe alten Weiſen zu 
ihrer Zeit, da die koͤrperlichen Kraͤfte noch bey⸗ 
nahe alles waren, ſehr Recht hatten dafuͤr zu 
ſorgen daß der Koͤrper auch wohl genaͤhrt wuͤr⸗ 
de: ob ich gleich der Meinung bin, daß ein Koͤr⸗ 
per, der auf einmal viele Speiſen zu ſich nimmt, 
lange nicht ſo gut genaͤhrt wird, als derjenige, 
welcher oͤfter nach einander, fo wie eine Ver— 
dauung voruͤber iſt, dem Magen einen neuen 
Stoff zu verarbeiten gibt. Ich will das indeſſen 
auf ſich beruhen laffen. Aber mich duͤnkt, daß 
zu unſrer Zeit, in welcher das, was wir Seele 
oder vielmehr Geiſt nennen, alles in allem iſt, 
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die Sorge dafür uns nun viel wichtiger ſeyn muß 
als die Sorge fuͤr den Koͤrper, und daß vielleicht 
eben dadurch die Alten die Aufklaͤrung, die ihnen, 
wie ja die Chriſten ſelbſt ſagen, ſo ſehr abgieng, 
unter ihnen dadurch unmoͤglich gemacht haben, 
daß fie jo ſehr für den Körper ſorgten, gleich⸗ 
wie wir ſie wenigſtens ſehr verzoͤgern, wenn 
wir auch zu unfrer Zeit ihren Grundſaͤtzen fols 
gen wollen. 


Ich glaube demnach, daß diejenigen wels 
che ihr Schickſal nicht nothwendig zu den groben 
unedeln Arbeiten des Körpers noͤthigt, derglei⸗ 
chen mir unter Euch die wenigſten zu ſeyn fcheis 
nen, ſehr uͤbel handeln, wenn ſie durch viele 
freywillige koͤrperliche Bewegung ſich in den 
Stand ſetzen daß ſie nicht allein eine rauhere, 
materiellere Koſt noͤthig haben, ſondern auch 
das Beduͤrfniß ihres Koͤrpers, das wir Hunger 
nennen, noch dringender machen. Auch finden 
wir bey allen Nationen, daß, in eben dem 
Maaße in welchem ihr Geiſt verfeinert wurde, 
die körperlichen Anſtrengungen aufhoͤrten, und 
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wenn man nur einige wenige ausnimmt, fo 
waren gerade diejenigen unter den Alten, welche 
uns ihre koͤrperliche Anſtrengung als eine ſo 
große Weisheit empfohlen haben, am wenigſten 
geneigt, dieſe ihre Lebensregeln zu befolgen. 
Wenn Ihr mich alſo nicht überzeugen koͤnnt, 
daß unſer jetziges Zeitalter noch eben der Sorg— 
falt fuͤr unſern Koͤrper beduͤrfe als das nach 
welchem Ihr Euch zu muſtern ſcheint, ſo duͤnkt 
mich habt Ihr ſehr Unrecht, daß Ihr bey Euren 
Gaſtmahlen noch immerfort das Eſſen und 
Trinken zur Hauptſache macht, und Ihr wuͤr— 
det wohl beſſer thun, Euch hierin nach den 
Sitten der großen Welt zu sichten, in wels 
cher man, und wie es mir vorkommt nicht 
mit Unrecht, denjenigen tadelt der mehr als 
eine leichte Eßluſt zur Tafel bringt, und ſich 
durch den Genuß der Speiſen von der Unterre— 
dung mit der Geſellſchaft, dem angenehmſten 
Gewuͤrz einer jeden Mahlzeit, abhalten laͤßt. 


Eugenius war eben im Begriff zu antworten; 
da er aber ſah, daß ich zu gleicher Zeit reden 
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wollte, fagte er zum Charmes: Mich duͤnkt, 
Dein Gaſtfreund, der Doktor, wollte Dir auf 
Deine Frage etwas antworten. Laß Dir alſo von 
dieſem Deine Zweifel entweder loͤſen oder beſtaͤ— 
tigen, und ſollte alsdenn noch etwas fehlen, 
ſo wollen wir, wenn Du es erlaubſt, was uns 
von der Sache duͤnkt noch hinzuſetzen. 


Verzeihe, ſagte ich hierauf, Eugenius, daß 
ich voreilig war. Da Charmes im Anfang et— 
was, obgleich nur im Vorbeygehen, ſagte, 
was in meine Kunſt oder Wiſſenſchaft einſchlaͤgt; 
ſo glaubte ich, daß ich das nicht ſo hingehen 
laſſen konnte. Es iſt wahr, wir rathen den 
Kranken, wenn ſie wieder zu geneſen anfangen, 
immer weniger als ihr Magen zu verlangen 
ſcheint zu ſich zu nehmen, und dagegen einige 
Mahlzeiten mehr zu halten. Das thun wir 
aber deswegen, weil bey dergleichen Perſonen 
das Eſſen, bis ihre Verdauungswege herge— 
ſtellt find, ſelten ein wahres Beduͤrfniß iſt. 
Was ihnen Hunger ſcheint, iſt mehr Schwaͤche 
des Magens, und deswegen rathen wir ihnen 
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leichte Speifen aber wenig und öfter zu eſſen, 
nicht ſowohl, daß wir hoffen ihnen dadurch 
einen neuen guten Nahrungsſaft zu ſchaffen; 
ſondern nur, um durch den wiederholten Reiz 
ihren Magen und ihre Eingeweide wieder an ihre 
natuͤrliche Arbeit zu bringen, und ſie dazu zu 
gewoͤhnen. Ganz anders behandeln wir aber 
die Geſunden. Denn da unter den Speiſen 
die wir genießen, nur der kleinſte Theil in un— 
ſern Nahrungsſaft uͤbergeht, und das uͤbrige 
ganz abgeſondert und ausgeführt werden muß; 
ſo fodert die gute Diaͤt, daß ein Geſunder ſeinem 
Magen die Verdauung nicht zu leicht mache, 
damit er nicht auch das was unſerm Koͤrper 
nicht gemaͤß iſt aufloͤſe, und es geſchickt mache, 
durch die gewoͤhnlichen Wege, in unſern Nah— 
rungsſaft uͤberzugehen. Deswegen raͤth Celſus, 
einer unſrer eleganteſten Meiſter, daß ein Ge— 
ſunder ſich jedesmal wohl ſatt eſſen ſoll, und 
eben derſelbe warnt, nemlich aus dieſer Urfache, 
vor allzu leichten Speiſen, oder vor den einzelnen 
Mahlzeiten am Tage, indem er richtig voraus— 
ſetzt, daß wenn der Magen nur einmal in vier und 
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zwanzig Stunden, oder gar zu wenig beſchaͤftigt 
wird, ſeine Arbeit die Aufloͤſung zu weit treibe. 
Auſſerdem ſehen wir auch taͤglich in der großen 
Welt, deren Sitten Du uns zu empfehlen 
ſcheinſt, daß eben deswegen weil Ihr Euch 
beynahe des Hungers ſchaͤmt, und, wie Du 
eben ſagteſt, es fuͤr unanſtaͤndig haltet dieſes 
Beduͤrfniß merken zu laſſen, Ihr durch die 
Mannichfaltigkeit der Speiſen und durch die 
Gewuͤrze womit ihr dieſelben zurichtet, bey 
dem Eſſen nicht das natürliche Vergnuͤgen der 
Stillung eines Beduͤrfniſſes, ſondern nur die 
erkuͤnſtelte Luft des Geſchmacks zu ſuchen pfle⸗ 
get. Da Ihr nun, indem Ihr dieſer nachſtrebt, 
Euern Magen, wo nicht mit vielen, doch mit 
vielerley Speiſen anfuͤllt; fo ſcheiut Ihr mir bey 
Euren Tafeln in der That dem Koͤrper nur zu 
ſchaden, ohne, wie Du es annimmſt, der Seele 
zu nutzen. Ob Du übrigens darin richtig ges 
urtheilt haſt, mein lieber Charmes, daß zu 
unſrer Zeit die Verfeinerung der Seele wichti— 
ger ſey, als die Sorge dem Koͤrper ſeine Fe⸗ 
ſtigkeit und maͤnnliche Kraft zu geben, das 
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da meine Kunſt ſich groͤßtentheils mit dem Körs 
per beſchaͤftigt, ſo wuͤrde wohl alles, was ich 
für feine Sache anführen könnte, Dir allzu n 
theyiſch ſcheinen. 


Als ich ausgeredet hatte, ſagte Eugenius, 
wir wuͤrden wohl den Doktor nicht fo leicht das 
von kommen laſſen, da er ſich einmal der Ver- 
theidigung unſrer Sitten angenommen hat, 
wenn wir nicht glaubten, daß weil der Tadel 
womit Charmes dieſe unſre Sitte angegriffen 
hat uns alle betrifft, auch allen obliege uns 
zu verantworten. Denn in der That, wir has 
ben alle dem Charmes gleichen Anlaß zu ſeiner 
Bemerkung gegeben. Daruͤber zwar ſcheint der 
Doktor allein ſchon dem Charmes genug gethan 
zu haben, daß das Eſſen mit Hunger dem Koͤr⸗ 
per dienlich ſey, und in der That hat auch Char⸗ 
mes unſre Lebensart von dieſer Seite nur im 
Vorbeygehen angegriffen. Schwerlich wuͤrde 
auch, auſſer dem Doktor, einer von uns, ihn 
von der Seite anders als durch ſeine Erfahrung 
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haben widerlegen koͤnnen, und da die Erfahrun⸗ 
gen in Dingen der Diät meiſt jedem Koͤr— 
per nach ſeiner Beſchaffenheit eigenthuͤmlich 
ſind, ſo wuͤrde eine ſolche Widerlegung uns 
nicht weiter gefuͤhrt haben. Das hingegen, 
worauf Charmes vornehmlich deutete, daß zu 
unſrer Zeit die Sorge fuͤr den Koͤrper ſo weit 
der Sorge fuͤr die Seele nachſtehen muͤſſe, daß 
man jenen, um dieſer willen, ganz vernachlaͤſ⸗ 
ſigen, wenigſtens ſeine Lebensweiſe ſo einrichten 
ſolle, daß dem Anbau der Seele und ihrer ins 
nern Kraft, und der vollen Thaͤtigkeit derſelben 
weder irgend etwas durch den Koͤrper entzogen, 
noch ihr etwas in den Weg gelegt werde: das, 
meine ich, erfordert, daß wir alle uns daruͤber 
erklaͤren. Alsdenn erſt, wann das ausgemacht iſt, 
koͤnnen wir unterſuchen, ob durch unſre Lebens⸗ 
weiſe der Seele wirklich ſo viel entgehe als 
Charmes vorauszuſetzen ſcheint. Wenn es Euch 
alſo beliebt, fo laßt uns, da unſer Gaſt dieſe 
Unterhaltung zu wuͤnſchen ſcheint, einen jeden 
von uns ſeine Meinung uͤber den Vorzug des 
einen vor dem andern ſagen, und in wie fern 
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man feine Sorgfalt dem einen auf Koſten des 
andern widmen muͤſſe. Damit aber wir Alten 
auch für unſre Ehre ſorgen, daß wir unter uns 
ſern grauen Haaren nicht erroͤthen muͤſſen, 
wenn wir etwas ſagen ſollten, was nachher die 
Juͤngern uns zuruͤck zu nehmen noͤthigen moͤch— 
ten, ſo wollen wir bey dem Juͤngſten anfangen. 
Sage Du alſo zuerſt, mein Sohn, was Du von 
der Sache denkſt. 


Als Meletes auf dieſe Weiſe von ſeinem 
Vater aufgerufen wurde, ſahen wir alle auf 
ihn, und mir ſchien es daß fein Geiſt ſchon 
lange gearbeitet haͤtte, und daß es ihm beynahe 
peinlich war, ſich innerlich gezwungen zu ſehen, 
dem Charmes, der ihm, wie es mir vorkam, 
nicht angenehm war, mehr nachzugeben als er 
wollte. Er ſchwieg einige Zeit ſtille; endlich 
aber ſagte er: Gewiß, nur der Befehl meines 
Vaters kann mich bewegen an einer Unterre— 
dung Theil zu nehmen, die ſo manches Leiden 
mit welchem ich feither gerungen habe mir dop⸗ 
pelt empfindlich macht, und ich wuͤnſchte ſehr, 
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daß ich uͤber die Frage die Charmes uns vorge⸗ 
legt hat nicht allein nicht zu reden, ſondern 
ſogar nicht nachzudenken brauchte. Ihr koͤnntet 
auch alle meiner Meinung von dieſer Sache eut= 
behren; denn ich habe, die Wahrheit zu ſagen, 
mit mir noch nicht einig daruͤber werden koͤnnen, 
und ich kann Euch von dem, was Ihr von mir 
wiſſen wollt, auf keine andere Weiſe etwas ſa— 
gen, als wenn ich Euch die Geſchichte meiner 
Empfindungen erzaͤhle, ſo weit ſie meine Kunſt 
angehen. 


Als mein Vater mir, da ich ein Knabe von vier⸗ 
zehn Jahren war, erlaubte die Malerkunſt zu 
lernen und mich ihr, obgleich viel glaͤnzendere 
Ausſichten vor mir lagen, zu widmen, war ich 
der gluͤcklichſte unter allen Menſchen. Ich 
glaubte einiges Talent fuͤr dieſe Kunſt zu haben 
und fühlte immer, wenn man mir die großen 
Namen nannte welche in der Geſchichte unſrer 
Kunſt obenan ſtehen, ein inneres Schaudern, 
das vermuthlich nur Begierde nach gleichem 
Ruhme auf einer Laufbahn war, in welcher mir 
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der Lauf nicht ſchwer ſchien, das ich aber für 
eine innere Stimme hielt die mich auf den un⸗ 
erſteiglichen Gipfel rief, und fuͤr den Zug der 
Hand die mich ſchon hinauf zoͤge. Ich hatte 
von Natur ein inniges Gefühl für das Schöne; 
mein Auge gewohnte ſich leicht das Ebenmaaß 
und die Verhaͤltniſſe zu finden, und in den kindi⸗ 
ſchen Verſuchen die ich machte glaubte man 
eine nicht geringe Anlage zur Leichtheit und zur 
ſtetigen Feſtigkeit meiner Hand zu bemerken. 
Ich machte alſo in dem was zu dem Mechanis 
ſchen unſrer Kunſt gehört, ſchnelle Fortſchritte. 
Mein Vater erlaubte mir nach Italien zu reiſen, 
Da ſah ich die großen Werke der Meiſter alter 
und neuer Zeiten. Ueber viele ſtaunte ich, 
manche demuͤthigten bisweilen meine zu voreilige 
Hoffnung, und etlichemal ſchwindelte mir vor 
der Hoͤhe wozu ſie die Kunſt getrieben hatten; 
aber doch ſah ich noch wie es dem Genie mög- 
lich geweſen dieſe Hoͤhe zu erreichen und 
verzeiht wenn ich etwas unbeſcheidenes ſagen 
ſollte, ich war ſo begeiſtert in meinem Eifer daß 
was Einem möglich war, auch mir nicht unmoͤg⸗ 


lich ſchien. C 
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Endlich aber kam die Zeit da ich aufhoͤrte 
abzuzeichnen, und auch ſelbſt wagen wollte Hand 
anzulegen. Ich hatte unter der Anleitung meis 
nes Vaters und meiner Lehrer die beſten Schrift: 
ſteller der alten und neuen Geſchichte, und die 
Dichter der todten und lebenden Sprachen ge— 
leſen. Alles was Handlung und That war 
hatte ſich, wie ich las, in meiner Einbildungs— 
kraft zum Bild auf der Leinwand geſchaffen. 
Und damals ſchien es mir, daß ich nur waͤhlen 
und Hand anlegen dürfte um meine Phanta— 
ſien darzuſtellen. Aber wie gar anders wurde 
es mit mir als ich aus meiner Phantaſie her— 
ausgieng, und das wirkliche, thaͤtige Leben um 
mich herum beobachtete. Da erſt fand ich wie 
Seel und Leben ſich in die Koͤrper ſchreibt, und 
wie der immer rege thaͤtige Geiſt dieſes Lebens 
ſich unmöglich in Farben feſſeln und in Linien 
ſchließen laͤßt. Umſonſt bemuͤhte ich mich meine 
Regeln von Schoͤnheit und Haͤßlichkeit, von 
Ebenmaaß und Uebereinſtimmung auf die be— 
lebte Geſtalt anzuwenden. Der Zauber der 
mich ſo oft an die Werke der Meiſter gefeſſelt 
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hatte, verſchwand. Ihre herrlichſten Bilder 
ſtunden vor mir wie Maſchinen in denen, im 
Augenblick ihrer Bewegung, ein Rad gehemmt 
worden iſt. Ich ſah jetzt nur den Zorn im Achill, 
nicht mehr den Achill im Zorn; den Schmerz 
im Laokoon, nicht mehr den Laokoon im Schmerz, 
und fuͤhlte die ganze Ohnmacht meiner Kunſt 
die ſelbſt im hoͤchſten Grad ihrer Vortrefflichkeit 
immer vom Zuſchauer ungleich mehr borgen 
muß als ſie ihm geben kann! Umſonſt unter— 
nimmt ſie es den Koͤrper von dem immer regen 
Leben, der immer thaͤtigen Seele die in ihm 
wirkt, nur auf einen Augenblick, zu trennen; 
noch weniger vermag ſie dieſe zu haſchen, in 
welcher jeder Gedanke, jede Empfindung, je⸗ 
der Zug und Trieb mit der Vergangenheit und 
Zukunft und mit allem was um und in ihr 
webt, zuſammen geſchlungen iſt. Tanſendmal 
wuͤnſchte ich mir, wenn ich ein Bild anſah, den 
Kuͤnſtlerblick zuruͤck mit dem ich nur ſah was da 
war, und wenn ich eins male, die Kuͤnſtler— 
Empfindung in welcher ich auch nur fuͤhlte 
was ich geben konnte. Sie iſt aber dahin, und 
C 2 
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mit ihr alles, was mich fonft in meiner Kunft 
ſo gluͤcklich gemacht hatte. — 


Mit dieſem Wort ſah ich eine Thraͤne in Me⸗ 
letes Auge ſchwimmen, und ſein Vater ſah ihn 
traurig an. Selbſt Charmes ſchien nun zu fuͤh— 
len, daß in der Frage welche er uns vorgelegt 
hatte mehr lag als er ſelbſt wußte. 


Eugenius der ſeinen Sohn gern in der 
Schwermuth, die ihn ſeit etlichen Jahren immer 
überfiel wenn er von feiner Kunſt ſprach, zer⸗ 
ſtreuen wollte, wandte ſich nun zu uns und ſagte: 
Mein Sohn ſcheint mit Recht geſagt zu haben 
daß er noch nicht einig mit ſich iſt, ob er ſich anf 
Charmes Seite ſchlagen ſoll. Wir wollen alſo 
noch mehrere Stimmen ſammeln, und die Reihe 
kommt nun an dich, Theone! 


Wie, ſprach dieſe, lieber Vater, ich hoffe 
nicht, daß auch die Weiber in jo wichtigen Sa⸗ 
chen ihre Stimmen geben ſollen? 


In der That, fiel Charmes hierauf ein, 
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wenn Theone nicht waͤre was ſie iſt, ſo wuͤrde 
ich mich am meiſten vor ihrem Urtheil fuͤrchten. 
Denn eben das machte die Alten fo partheyiſch 
fuͤr den Koͤrper, daß bey ihnen dieſer gewoͤhn⸗ 
lich dem Ideal von Schoͤnheit ſo nahe kam. 


Theone, die wohl beſorgte daß Charmes 
ihr noch mehr dergleichen vorſagen moͤchte, wen⸗ 
dete ſich hierauf zu ihrem Vater und ſagte 
laͤchlend: wenn mein Bruder fich ſcheute über 
die Frage die uns vorgelegt worden iſt zu urs 
theilen; ſo habe ich allerdings noch mehr Urſache 
mich zu fuͤrchten. Da Ihr aber ihm erlaubt 
habt ſie, ſo viel ihn angeht, unentſchieden zu 
laſſen, und uns nur zu erzaͤhlen wie es ihm ſo 
ſchwer, ſo unmoͤglich ſcheine, den Koͤrper allein 
zu faſſen und ihn, ohne die in demſelben leben⸗ 
de Seele die ſein Pinſel nicht faſſen kann, dar⸗ 
zuſtellen; ſo werdet Ihr hoffentlich auch mit mir 
zufrieden ſeyn wenn ich Euch auf eben dieſe Art 
abfertige. Ich geſtehe Euch naͤmlich, daß ich 
bey dem Anblick einer ſchoͤnen Geſtalt eben das 
Vergnügen fühle das, wie es ſcheint, die Nas 
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tur unfrer Empfindung eingepflanzt hat. Aber 
ich kann doch auch nicht bergen, daß wenn 
der Menſch, ſeys Mann oder Weib, der dieſe 
Geſtalt traͤgt, keine ſchoͤne Seele hat, mir ſeine 
Schoͤnheit zur Haͤßlichkeit werden kann die, 
ohne daß ich mir Rechenſchaft davon zu geben im 
Stande waͤre, ſelbſt mein Auge beleidigt; wo— 
hingegen ich mich an die Haͤßlichkeit eines guten 
und edlen Menſchen nicht allein gewoͤhnen; 
ſondern ſogar ſie bis zur Schoͤnheit erheben kann. 
Seys daß meine Phantaſie einer ſolchen Geſtalt 
Züge leiht welche fie wirklich nicht hat; oder 
daß bey manchen Menſchen der Ausdruck ihrer 
Seele zu tief in dem Geſicht verborgen liegt, 
als daß man ihn mit einem andern Auge als 
mit dem Auge der Seele ſehen koͤnne, welches 
immer alles fo viel langſamer aufzufaſſen pflegt 
als das Auge des Leibes. Mich duͤnkt es alſo in 
der That daß die Seele eine Meifterfchaft über 
den Körper hat, die fie berechtigt unſre erſte 
Sorgfalt zu fodern; ob aber ſelbſt dieſe Sorg— 
falt nicht auch ſo weit ſich erſtrecken muͤſſe daß 
der Körper fähig gemacht werde die Eindrücke 
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des Schönen von der Seele anzunehmen, das 
duͤnkt mich iſt eine Frage die Philotas, der, 
fo viel ich glaube, vor mir der juͤngſte iſt, beſſer 
beantworten wird als ich. 


Theone, ſagte hierauf Philotas, war auf 
einem ſo ſchoͤnen Wege daß es mir leid thut 
ſie ſo bald abtreten zu ſehen, und eben das was 
ſie ſagte, war, duͤnkt mich auch, nicht nur die 
Meinung der weiſeren unter den denkenden Grie— 
chen, ſondern wahrer Volksglaube bey ihnen. 
Das in keiner Sprache zu uͤberſetzende Wort 
mit welchem ſie den Charakter eines achtungs— 
werthen Mannes bezeichneten, die Kalokagathie, 
begreift zugleich die Schönheit des Koͤrpers und 
die Vortreflichkeit der Seele, die ihnen ſchon da— 
mals ſo unzertrennlich ſchien daß ſie zwiſchen 
der Erziehung eines Athleten und eines edlen 
Mannes einen großen Unterſchied machten. 
Charmes ſcheint alſo dieſer in vielem Betracht 
bewundernswuͤrdigen und edlen Nation einen ſehr 
unbilligen Vorwurf zu machen, wenn er fie bes 
ſchuldigt daß bey ihnen die Sorge für den Köra 
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per die Sorge für die Seele verſchlungen hätte, 
Vielmehr ſcheinen ſie mir gerade den Mittelweg 
gefunden zu haben den Theone andeutet, und 
von dieſer Seite werden wohl nie die Chriſten 
den Alten einen Mangel an Aufklaͤrung vorwer— 
fen. Ich ſehe auch in der That nicht, wie ir— 
gend eine Religion allgemein zu werden verlan— 
gen konnte wenn ſie, da fo unzaͤhlig viele 
Menſchen ihre koͤrperliche Kraͤfte ſo nothwendig 
brauchen muͤſſen um in ihrem Beruf und Stand 
ihre Pflicht zu thun, dennoch alle Sorgfalt ihrer 
Anhänger allein auf die Seele zuſammenziehen 
wollte. Darin aber ſtimmten beynahe alle Phi- 
loſophen der Heiden und alle Lehrer der Chriſten 
überein daß, wie Theone richtig ſich ausdruͤck— 
te, die Seele immer ihre Meiſterſchaft behaupten 
muͤſſe. 


Als Philotas ausgeredet hatte, ſahen wir 
alle auf den Pitho der unter denen welche 
noch nicht geſprochen hatten der juͤngſte war, 
und auf deſſen Stirne wir, als Charmes noch 
redete, einen gewiſſen Eifer zu ſehen glaubten, 
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den wir nun nicht ungern feinen Lauf nehmen 


ſahen. 


Wo Du es hergenommen haſt, Charmes, 
fieng der edle Mann an, daß unſre Zeiten feiner 
ſeyen als die Zeiten der Alten, und das 
was Du Sorgfalt fuͤr die Seele zu nennen 
ſcheinſt, das menſchliche Geſchlecht verfeinere, 
das weiß ich in der That nicht. Ich kenne nur 
Ein Zeichen der Verfeinerung des Menſchen, 
und dieſes iſt, wenn er immer nur nach dem 
Guten, dem Schönen, dem Edeln und dem 
Wahren ſtrebt und es in allen ſeinen Gedan— 
ken auffaßt, in allen feinen Handlungen dar— 
ſtellt. Alles was dem entgegen iſt, es zeige ſich 
nun in dem Körper oder in der Seele, das iſt 
unfein und grob. So wie die ſogenannte ſchoͤne 
Welt nach und nach allen Worten ihre wahre 
Bedeutung genommen und ihnen falſche Be— 
griffe untergeſchoben hat, ſo hat ſie auch hier 
das was nichts anders iſt als kindiſche Weich 
lichkeit, mit dem edeln Namen der Feinheit bes 
legt; und da der Name uͤberhaupt bey ſchwachen 
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Menſchen fo vieles thut, fo ift es zu unfrer Zeit 
beynahe allgemein geworden, nur die gefaͤlligen, 
die weichlichen, die geſchmeidigen Sitten, im 
eigentlichen Verſtande Sitten zu nennen; die 
gerade, kraftvolle, maͤnnliche Wahrhaftigkeit, 
Standhaftigkeit, Tugend aber, ſchon durch den 
Namen der Rohheit und Grobheit verhaßt zu 
machen. Blos das hat ſchon in den Umgang 
der großen Welt und derer welche ſich den 
Ehrennamen der feinen Geſellſchaft geben, un— 
zähliche Laſter eingefuͤhrt, und eben fo viele Tu— 
genden daraus verſcheucht und laͤcherlich ge— 
macht. Was aber noch ſchlimmer iſt, ſo hat 
ſich eben dieſe ſo unrecht benannte Feinheit bis 
in die Rathsſtuben und Cabinette der Großen 
gezogen und ſich ſo feſt geſetzt, daß ſelbſt 
dort wo doch am Ende alles dem Laufe der 
Dinge wie er iſt gehorchen muß, nur auf den 
Gang der Worte geſehen wird die, ſie moͤgen 
fo ſuͤß und fo glatt ſeyn als fie wollen, doch nicht 
das kleinſte Eck von der Wahrheit der Sache 
abſchleifen, oder dieſem Eck ſeinen Stoß beneh— 
men koͤnnen. Um eine ſolche Feinheit zu erwer— 
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ben wird warlich niemand, der fich eine Seele 
fühlt, die Sorge für den Körper der Sorge für 
die Seele nachſetzen, und ſehr elend wuͤrde der 
ſeyn der in ein ſolches feines Zeitalter fiele, 
welches das Zeitalter der Deſpotie, der Treulo— 
ſigkeit, der Heucheley und jedes Laſters ſeyn 
wuͤrde. Geſetzt aber auch ſelbſt das was man 
nun hier und da Feinheit zu nennen pflegt waͤre 
wuͤnſchenswerth, ſo iſt es mir unbegreiflich, 
wie man ſollte behaupten koͤnnen daß man um 
ihretwillen den Koͤrper vernachlaͤßigen und 
nur fuͤr die Seele ſorgen muͤſſe, da gerade ſie fuͤr 
nichts eifriger zu ſorgen befiehlt als für den Koͤr— 
per und nichts emſiger verhuͤtet als daß ir 
gendwo die Seele in ihrer wahren Energie her— 
vorſcheine. Welche Sorge fuͤr den Anzug, welche 
Uebung der Gelenkigkeit des Koͤrpers, welche 
Gewalt uͤber die Muskeln der Stirne, uͤber den 
Blick des Auges, uͤber die Erroͤthung der Wan— 
gen; welche Anftrengung, der Zunge ihre Ge: 
laͤufigkeit zu geben, welche Spannung der Oh— 
ren, welche unaufhoͤrliche Arbeit des Koͤrpers 
fodert nicht eure Verfeinerung, und welche ums 
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begreifliche Mühe, die Leichtigkeit zu gewinnen, 
die alle dieſe Arbeit verbergen, und die Kunſt 
zur Natur machen muß! Was erwirbt aber 
waͤhrend der Zeit die Seele? Was andres als 
die verraͤtheriſche Kraft, Haß, Zorn, Neid, 
Verachtung ſo lange zuruͤck zu halten bis ſie 
ihren Zweck ſicher treffen, und inzwiſchen mit 
den Worten der Liebe, der Freundſchaft, der 
Gefaͤlligkeit, der Theilnehmung auszuzahlen; 
oder die Gewandtheit, das hohlſte, leichteſte 
Nichts voll und wichtig zu machen; oder die 
Verlaͤugnung, bey der fuͤrchterlichſten Lange⸗ 
weile nicht zu gaͤhnen? Gewiß ich wuͤnſchte 
eben ſo gern, wuͤnſchte lieber keine Seele zu ha⸗ 
ben, als ſie in einer ſolchen Schule zu uͤben. 


Mir ſcheint nur jene Seele meiner Sorgfalt 
werth die, immer das Gute im Auge, nur ges 
rade auf dieſes geht. Dieſen kuͤhnen Gang wird 
aber die Seele ſelten halten koͤnnen wenn ſie 
einen kraftloſen ſchwaͤchlichen Körper bewohnt 
der, immer abhaͤngig von andrer Huͤlfe, ſie ſo 
leicht uͤberreden kann dieſe Huͤlfe um allen 
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Preis zu kaufen. Und giebt es dergleichen Koͤr⸗ 
per mehr in einem Volk, ſo iſt ſein Sturz vor 
der Thuͤr. Deswegen fielen auch Athen und Rom 
ſobald, wie Charmes bemerkte, die weiſeſten 
und gelehrteſten unter dem Volk nur in ihren 
Schulen ſaßen und lehrten, oder auf ihren Lande 
guͤtern Buͤcher ſchrieben; und ſo wird jede Na— 
tion immer tiefer und tiefer ſinken bis zum letzten 
Sturz, wenn ihre Gelehrten von Kindheit auf 
nur in den Schulen und in den Studierſtuben 
ſitzen, und ihre Vornehmen und Gewaltigen 
ſich fo entmannen, daß fie weder Wahrheit noch 
Mannheit mehr um ſich leiden moͤgen. Wie 
nahe wir dieſem Zeitalter, oder wie fern wir 
noch von ihm ſind, das entſcheide ich nicht! 


Bey dieſer Rede des Pitho die er mit un: 
gewoͤhnlicher Lebhaftigkeit vortrug, ſchienen 
wir alle verlegen wie Charmes ſich darauf bes 
tragen wuͤrde. Aber das Laͤcheln um den Mund 
verließ ihn nicht, obgleich, wie Homer ſagt, 
ſeine Stirne nicht laͤchelte. Als Pitho ſchwieg, 
ſagte ich zu Zoe: mich duͤnkt, die Reihe iſt nun 
an Dir, 
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Dem Alter nach, ſagte hierauf dieſe, ift 
ſie es allerdings, und ich habe an dem Beyſpiel 
meiner Tochter geſehen, daß Ihr mit Gewalt 
auch die Stimmen der Frauen uͤber die Frage 
die Charmes aufgeworfen hat hoͤren wollt. 
Ihr ſcheint uns ſogar zu drohen daß Ihr uns 
von dieſem Mahl ausſchließen wuͤrdet wenn 
wir nicht mitſpraͤchen. Ich will Euch alſo ge⸗ 
horchen, aber das muͤßt Ihr mir verſtatten 
daß ich blos fuͤr mein Geſchlecht rede, und 
Euch uͤberlaſſe Eure Sache ſelbſt zu verantwor— 
ten; auch muͤßt Ihr es einer alten Frau die 
alle Augenblicke erwartet Großmutter zu wer— 
den und es vielleicht jetzt ſchon iſt, nicht verars 
gen wenn ſie etwas Maͤdchenhaftes ſagen ſollte. 
Denn, wie geſagt, ich habe im Grunde nur vor, 
mein Geſchlecht zu verantworten, dem Ihr 
Maͤnner nur zu geneigt ſeyd ſeine allzu große 
Sorge für die Ausſchmuͤckung des Körpers und 
für die Erhaltung feiner Schönheit vorzuruͤcken; 
und doch muͤßt Ihr geſtehen, daß Ihr allein 
daran Schuld ſeyd daß uns das, was Ihr an 
uns ſo oft tadelt und verlacht, wirklich zur 
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Pflicht wird. Der Beruf des Weibes iſt aller: 
dings die Ehe, und nichts iſt natuͤrlicher als 
daß ein Mann dieſe Geſellſchaft lieber mit einem 
Weibe von gefaͤlliger und angenehmer Ge— 
ſtalt ſchließen wird, als mit einer ſolchen wel— 
che ihm durch ihren Anblick widerlich iſt. Ich 
kann es alſo keinem Maͤdchen verdenken wenn 
fie ſich bemüht das was ihr die Natur an 
Schönheit oder Anmuth gegeben hat mit 
Sorgfalt zu unterhalten und mit Geſchmack 
auszuputzen. Die Natur iſt auch in der Ver: 
theilung der Schoͤnheit lange nicht ſo geitzig als 
man gewoͤhnlich glaubt, und ob ſie gleich ſelten 
vollkommene Schoͤnheiten hervorbringt, ſo theilt 
ſie das Schoͤne doch in die Theile des Geſichts, 
der Miene, des Wuchſes, der Geſtalt, der 
Farbe, der Manieren, der Stimme, fo unpats 
theyiſch aus, daß ſelten ein Maͤdchen ſeyn wird 
das nicht irgend eine von dieſen einzelnen Schoͤn— 
heiten haben ſollte, welche denn mit den uͤbrigen 
auch minder ſchoͤnen, manchmal ſogar haͤßlichen 
Zuͤgen, dennoch ein angenehmes Ganze machen 
koͤnnen. Hilft nun ein geſchmackvoller Putz hier 
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eine Schoͤnheit erheben, dort eine Haͤßlichkeit 
verbergen, und dem Ganzen eine Art von Ue— 
bereinſtimmung zum Wohlgefallen geben; ſo 
duͤnkt mich, muͤßte der ſehr wenig guten Sinn 
und ſehr viele unartige Strenge haben, der als⸗ 
denn ſauer genug waͤre die Bemuͤhung eines 
ſolchen Maͤdchens uͤbel aufzunehmen. Er wird 
auch nicht damit ſein ſtoͤrriges Urtheil beſchoͤni— 
gen koͤnnen daß dergleichen Kuͤnſte Koketten⸗ 
kuͤnſte ſeyphgn. In dem Mädchen von wel⸗ 
chem ich rede unterſcheidet ſich die Sorg— 
falt fuͤr ihre koͤrperlichen Reize von den Kuͤnſten 
der Kokette gar ſehr dadurch, daß dieſe ſich 
ſchmuͤckt und ziert blos um allen, ohne Unters 
ſchied, zu gefallen; jene nur, um den achtungs⸗ 
wuͤrdigen Juͤnglingen und Maͤnnern angenehm 
zu ſeyn von welchen fie zur Frau gewählt wer⸗ 
den koͤnnte. Denn ihr Maͤnner muͤßt euch 
ja nicht einbilden, daß weil ihr unter den 
Maͤdchen waͤhlen duͤrft, dieſe ganz geduldig 
ſitzen und warten ſollten bis einer um ſie wirbt, 
und daß ſie alsdenn erſt blos dieſem zu gefallen, 
ſich ſchmuͤcken und putzen ſollte. So wie ihr 
gern 
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gern die Wahl unter mehrern unſers Geſchlechts 
habt, ſo haben auch wir gern die Wahl unter 
mehrern Maͤnnern. Iſt nun aber dieſe Wahl 
einmal getroffen, fo wird ein Maͤdchen das 
ich loben ſoll ſeine einzige Sorge ſeyn laſſen 
auch dem Geſchmack des Mannes ſo nahe zu 
kommen, oder, wuͤrde der falſch ſeyn und ſie laͤ⸗ 
cherlich machen, ihn ſo viel zu berichtigen als 
moͤglich iſt. Und in der That wird ihr dieſes 
nicht ſo ſchwer fallen. Denn ſo wie die wahre 
Hoͤflichkeit nur das einzige natuͤrliche Geſetz 
des herzlichen Wohlwollens zum Grunde hat, 
ſo hat auch die wahre Anmuth nur Reinlichkeit, 
Ordnung und Anſtaͤndigkeit zum Grunde; und 
iſt der Mann den das Maͤdchen gewählt hat 
ein Mann von gutem Sinn, ſo wird ihm das 
genuͤgen. Aber ſchwerlich wird der beſte Mann 
(und warlich je beſſer einer ift deſto weniger) an 
feinem Weibe ſich die ſorgſamſte Bearbeitung ih— 
rer Seele gefallen laſſen, wenn ſie daruͤber das 
was ich zur wahren Anmuth des Körpers zähle 
vernachlaͤßigen ſollte. 
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Mit dieſer Sorgfalt für die Anmuth des 
Koͤrpers iſt aber bey weitem noch nicht alles ge⸗ 
than — Doch ich fuͤrchte ich falle in den Fehler 
der Schwatzhaftigkeit die unſerm Geſchlecht, 
und zumal den alten Frauen, fo ſehr zur Laſt ges 
legt wird; auch ſeyd ihr alle weiſe und erfahren 
genug Euch das uͤbrige hinzu zu denken. 


Zoe war die einzige Tochter des Stadtpfar⸗ 
rers in dem Ort wo ſie nun lebte. Ihr Vater 
hatte die Grille dem Maͤdchen eine gelehrte Erz 
ziehung geben zu wollen, und ſie mußte ſich auch 
oft bequemen ihm zu Gefallen zu leben. Ihre 
Mutter verſtand aber den weiblichen Beruf beſ— 
ſer; und wo ſie dem Maͤdchen nur immer, ohne 
ihren Vater zu beleidigen, eine Stunde gewin— 
neu konnte, rief fie dieſe in die Küche, oder in 
die Vorrathskammern, oder in ihr Zimmer, und 
unterrichtete fie da in den eigenthuͤmlichen Wei⸗ 
berarbeiten. Eugenius deſſen Eltern mit den 
ihrigen in enger Freundſchaft ſtanden war Zoes 
erſte und einzige Liebe. Bis ihr Geliebter von 
der hohen Schule zuruͤck kam mußte ſie nach 
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des Vaters Willen leben; als aber der junge 
Mann ſeine akademiſchen Studien geendigt hatte, 
und bey den Eltern die Verheyrathung ihrer 
Kinder beſchloſſen war die nur fo lange verſcho— 
ben werden ſollte bis Eugenius ein Amt erhielte, 
hatte dieſer ſo viel Gewalt uͤber Zoes Vater daß 
fie endlich eins wurden das Mädchen ſollte, 
ſtatt der gelehrten Beſchaͤftigung, ſich ganz der 
Haushaltung und den weiblichen Geſchaͤften wid⸗ 
men, und nur das; und ſollte nur ſo viel leſen und 
lernen als ein wohlgezogenes, geſittetes Maͤd— 
chen zu wiſſen braucht. Eugenius waͤhlte ihr 
nun ihre Buͤcher; und da er endlich einen wich⸗ 
tigen Platz in dem Staat erhielt und ſeine 
Braut in die Reſidenz brachte, ſammelte 
ſie dort viele Erfahrungen die ſie mit ihrem 
geraden Verſtand meiſtens beſſer als durch ihre 
erworbenen Kenntniſſe, und gewoͤhnlich richtig, 
ordnete und beurtheilte; was ihr aber fehlte, 
ergänzte noch der Umgang ihres Mannes. Seitz 
dem ſie mit ihrem Mann die Reſidenz verlaſſen 
und ein gemeines buͤrgerliches Leben zu fuͤhren 
angefangen hatte; ſeitdem hat ſie auch blos 
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Hausmutterſitten angenommen die ihr ein fehr 
alltaͤgliches Anſehen gaben. Da fie alfo anfteng 
zu reden, fah ich deutlich wie Charmes, ohnge— 
achtet der Feinheit ſeiner Hofmanieren, doch 
das hoͤhniſche Laͤcheln mit welchem er auf ſie 
herab ſah nicht verbergen konnte; denn ſie 
hatte bis dahin kaum etliche Worte geſprochen. 
Sehr bald fieng er aber an ihr mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuhorchen und wuͤnſchte, als ſie inne 
hielt, daß fie in ihrer Rede fortfahren möchte. 
Wir alle ſtimmten herzlich ein; denn mir zumal 
iſt auch in meinen juͤngern Jahren ſelten eines 
Maͤdchens Unterhaltung ſo angenehm geweſen als 
es mir nun iſt dieſe alte Frau reden zu hoͤren. 


Ihr wollt es denn, fuhr ſie fort, und es 
ſey darum; aber Charmes mag ſich in Acht neh⸗ 
men: denn ſo bald ich an ihm merken werde 
daß er genug gehoͤrt hat, werde ich ſchweigen 
und das Uebrige den andern einmal am Camin 
bey dem Spinnrocken ſagen. 


Du darfſt es darauf ankommen laſſen, ehr: 
wuͤrdige Zoe, antwortete dieſer. Mich duͤnkt 
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ich werde fo bald nicht müde werden dich zu hoͤ⸗ 
ren, denn in der That man hoͤrt ſo etwas ſelten 
am Hofe; auch nicht was Pitho ſagte. 


Ein Maͤdchen alſo, fuhr hierauf Zoe fort, 
welche fuͤr die Schoͤnheit und fuͤr die Anmuth 
ihres Koͤrpers in der Abſicht ſorgt um den 
Mann zu finden den ſie gluͤcklich machen kann, 
und den ſie gluͤcklich machen will, hat aber auſ⸗ 
ſerdem auch noch viele Aufmerkſamkeit auf die 
Geſundheit und die Staͤrke ihres Koͤrpers zu 
wenden. Die Staͤrke des weiblichen Koͤrpers 
iſt etwas weit andres als die Staͤrke des 
Mannes; und die Sorgfalt fuͤr jene mag mit 
dieſer wohl in eben dem Verhaͤltniß ſtehen in 
welchem, wie Philotas vorhin bemerkte, bey den 
Alten die Athleten Erziehung gegen die Erzie— 
hung der Schoͤnguten ſtand. Ich kann deswe— 
gen auf keine Weiſe die Sitte billigen welche 
kurz vor unſrer Abreiſe von der Reſidenz am 
Hofe der jungen Koͤniginn einzureiſſen anfieng, 
daß Weiber und Maͤdchen gleich den Juͤnglingen 
reiten, guf die Jagd ziehn, Schlittſchulaufen, 
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Kutſchen fahren und die männlichen Leibesuͤ— 
bungen mitmachen. Es kann ſeyn daß derglei— 
chen Dinge den weiblichen Koͤrper ſtaͤrken; aber 
ſie benehmen ihm nicht allein auf der Seite des 
Sittlichen ſeine Weiblichkeit, ſondern ſie machen 
auch denſelben auf der andern Seite zu ſeiner 
natuͤrlichen Beſtimmung untuͤchtig. Ein Weib 
von ſtarken Knochen, Nerven und Muskeln 
wird ſelten geſchickt ſeyn, Kinder zu tragen und 
fie glücklich zu gebähren ; noch weniger wird fie 
ihr gebornes ſaͤugen oder für daſſelbe die tau— 
ſendfache weichlichſanfte Sorgfalt uͤbernehmen 
konnen die der kleine Körper des Kindes fodert. 
Nicht alſo Staͤrke ſowohl als Geſundheit muß 
das Maͤdchen feinem Körper zu erwerben ſuchen; 
und da doch keine wahre koͤrperliche Schoͤnheit 
ohne Geſundheit moͤglich iſt, muß ſelbſt die 
Sorgfalt fuͤr den Putz dieſer nachſtehen. Denn 
ein Maͤdchen das ihre Geſundheit vernachlaͤßigt 
wird nicht allein ſelbſt bey Schwangerſchaften 
und Geburten die traurigſten Folgen ihrer Une 
weisheit an ſich empfinden, ſondern ſie wird 
auch taͤglich und bis in ihr hoͤchſtes Alter durch 
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die Kraͤnklichkeit die ſie auf ihre Geburten fort— 
pflanzt, mit unausſprechlichem Herzeleid beſtraft 
werden. Auſſerdem iſt auch einem Maͤdchen die 
Geſundheit und ein hoher Grad weiblicher 
Stärke zu den übrigen Pflichten einer Hause 
mutter unentbehrlich, und nichts iſt fuͤr Mann 
und Frau trauriger als wenn dieſe ihrem Haus— 
weſen ſelbſt nachzugehen fo oft gehindert werd, 
oder wenn ihr Körper eine fo reizbare Schwach- 
heit angenommen hat daß ihn der geringſte Zufall 
in der Familie, das geringſte Ungluͤck das ſie 
befaͤllt, gleich hinwirft, und ſie gerade auſſer 
Stand ſetzt zu rathen, einen zweckmaͤßigen Ent: 
ſchluß zu faſſen, zu helfen, voran zu gehen, 
wo von ſchnellem Entſchluß und Thaͤtigkeit oft 
das Leben und das Wohl des Manns, der 
Kinder und der ganzen Familie abhaͤngt. 


Wenn nun der Beruf des Weibes ſo viele 
Sorgfalt für ihren Körper ihr zur Pflicht macht, 
ſo wird ihr wohl wenig Arbeit an ihrer Seele 
und an ihrem Geiſte zuzumuthen ſeyn. Sie 
braucht aber auch in der That weit weniger ges 
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radezu für dieſe zu thun als man glaubt. Wenn 
man nicht die gemeinen Kuͤnſte des Schreibens 
und Rechnens, oder die Erlernung einiger freyen 
Kuͤnſte, Zeichnen, Tanzen, Muſik, fuͤr eine 
Kultur der Seele anſehen will und wenn man 
ausnimmt was die Religion jeden Menſchen 
lehrt, ſo hat, duͤnkt mich, die Natur fuͤr das 
Weib ſchon ſo viel geſorgt, daß ſie mit maͤßigen 
Faͤhigkeiten eine ſehr hohe Wuͤrde ihrer Seele 
erwerben kann. Die Natur hat uns keinen ſo 
tiefen, aber mich duͤnkt einen viel lebendigern 
Sinn gegeben als den Maͤnnern; ſeys daß dies 
ihre weiſe Abſicht war, oder daß die vielen er— 
worbenen Kenntniſſe die die Maͤnner noͤthig has 
ben ihrem Geiſte mehr Steifheit geben. Dieſe 
Lebhaftigkeit unſers Sinns macht uns nun ges 
ſchickt unzählige Dinge zu bemerken die den ges 
uͤbteſten Augen der Maͤnner oft entgehen, und 
ſo wird uns die Welt die wir taͤglich vor Augen 
ſehen eine große Schule, in welcher wir oft 
in einem Augenblicke mehr lernen als die muͤh— 
ſamſte Anſtrengung die Maͤnner manchmal in 
Jahren lehrt. In dieſer Schule muͤſſen wir 
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auſſerdem immer ſelbſt unſre Lection nehmen, 
wohingegen den Maͤnnern ſo oft vorgeſchrieben 
wird was ſie lernen ſollen, daß unter tauſend 
Gedanken die ſie haben oft kaum der zehnte 
Theil ihr eigen iſt. Und was dieſe dann ſo ge— 
lernt haben, muͤſſen fie hernach dennoch mei— 
ſtens nur fuͤr andere verwenden; wohingegen 
wir die wir in keinen großen Kreis des thaͤtigen 
Lebens verflochten ſind, alles was wir lernen 
gleich zu unſerm eignen Nutzen verwenden koͤn— 
nen. Wir haben dabey ſehr fuͤhlbare Lehrmei— 
ſter an unſern Kindern, deren Wohl und Weh 
uns ſo innigſt anliegt daß wir in jedem Au⸗ 
genblicke alle Kraͤfte unſers Geiſtes und Verſtan— 
des anſtrengen muͤſſen ſie zu beobachten, fuͤr ſie 
zu ſorgen, ſie zu leiten, zu bewahren, zu beſ— 
ſern; und mitten in dieſer liebevollen Arbeit ſe— 
hen wir ſo oft durch die Fehler unſrer Kinder 
unſre eigenen die niemand uns entdeckte, und 
deren Haͤßlichkeit uns erſt nun wie in einem 
Spiegel erſcheint. Neben den Kindern unter— 
richten uns auf eine noch fuͤhlbarere Weiſe unſer 
Hausgeſinde und ſelbſt unſre Ehemaͤnner. Auf 
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dieſe alle muͤſſen wir unverruͤckt unfer Auge hals 
ten und um ihretwillen eine Art von Klugheit 
und Gewalt uͤber uns ſelbſt erwerben die uns 
deſto näher gelegt wird je ſchneller in Nm en— 
gen Kreiſe des Hausweſens Strafe und Beloh— 
nung auf die Thaten folgt. 


Dieſe. Lehren wirken aber alle in uns deſto 
mehr und tragen deſto mehr dazu bey unſre Seele 
zu reinigen und anzubauen und auszuſchmuͤcken, 
da in der wohlgeſchaffnen weiblichen Seele die 
Sittſamkeit, die Beſcheidenheit, die Wohlan- 
ſtaͤndigkeit, und ſelbſt die Begierde zu gefallen, 
alles zu dieſen Lehren vorbereiten und ihnen den 
leichteſten Eingang verſchaffen. Es ſind aber 
dieſe Eigenſchaften dem weiblichen Geſchlechte 
ſo natuͤrlich, daß ſie, wo ſie fehlen, durch keine 
andere erſetzt werden koͤnnen; ſondern daß das 
ungluͤckliche Weib fuͤr unwuͤrdig geachtet wird 
den Namen des Geſchlechts zu tragen das ſie 
fo verlaͤugnet. Auf dieſe Art bildet ſich denn 
die weibliche Seele, ſo zu ſagen, von ſelbſt und 
braucht beynahe keine der erworbenen Keuntniſſe 
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mehr die man bey den Männern zur Bildung ih⸗ 
rer Seele fuͤr noͤthig haͤlt. Ja, mich duͤnkt, 
die erworbenen Kenntniſſe die blos dazu dienen 
den Geſichtskreis der Seele zu erweitern, ſie mit 
vielen Ideen zu fuͤllen, ihr viele fremde Meinun⸗ 
gen und Gedanken einzugeben, das alles, 
duͤnkt mich, zieht fie heraus aus dem Kreiſe ih— 
rer Beſtimmung; und ich wenigftehd kann mir 
nicht vorſtellen wie ein Weib das ſich mit ſo 
vielen fremden und hohen Dingen, mögen fie 
auch noch ſo ſchoͤn ſeyn, abzugeben pflegt; wie 
dieſe noch ſich um ihre Kuͤche, ihren Keller, ihre 
Vorrathskammer und die kleinen Einzelnheiten 
ihres Hausweſens und der erſten Erziehung ihrer 
Kinder bekuͤmmern mag, die doch ſo innigſt in 
dem Bezirk ihrer Beftimmung liegen daß ohne 
ihre Sorgfalt fuͤr dieſe ſie weder den Mann 
gluͤcklich machen kann dem ſie ſich hingegeben 
hat, noch die Kinder, welchen ſie mit dem Leben 
das ſie ihnen gab ein uͤbles Geſchenk gemacht hat, 
wenn ſie es an ihrer Vorſorge dieſes Leben auch 
gluͤcklich zu machen auf irgend eine Weiſe fehlen 
laͤßt. Ich kann es in dieſer Ruͤckſicht auch nicht 
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einmal lobenswuͤrdig finden, wenn ein Weib 
den Talenten welche ſie fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte 
hat weiter nachhaͤngt als es noͤthig iſt um ſich 
ſelbſt und andern ein Vergnuͤgen zu machen; 
und ſelten habe ich eine weibliche Virtuoſe gefes 
hen welche noch viel weibliches uͤbrig behal⸗ 
ten haͤtte. 


Die Erwerbung oder der Bau dieſer Talente, 
und ſelbſt die Eigenſchaften der Seele welche noͤ⸗ 
thig ſind unſern Umgang den Maͤnnern angenehm, 
wenigſtens ertraͤglich zu machen, fodern aber mehr 
nicht als einige Nebenſtunden des weiblichen 
Lebens; und das was das Weib nothwendig 
hat ihre Seele zu erheben und ihre Tugend zu 
ſchuͤtzen, zu veredeln, in ihrer ganzen Allmacht 
zu erhalten, das giebt ihr die Religion. Die 
Religion braucht aber keine große Gelehrſam— 
keit, wird durch nichts mehr verdorben als 
durch dieſe. Sie allein kann der weiblichen 
Seele den hohen Grad von Vollkommenheit ge⸗ 
ben, den wir im Auge zu haben pflegen wenn 
wir von der Schönheit der Seele reden. Denn 
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da ſie allein uns uͤberzeugt daß wir noch nahe 
genug an der Quelle der Schoͤnheit ſtehen, nahe 
genug verwandt find mit dem Vater alles Schoͤ⸗ 
nen und Guten, nahe genug ſelbſt in den klein— 
ſten Dingen dieſes uͤbernaͤchtigen Lebens in ſei— 
nem Auge liegen, ſo giebt ſie allem was wir 
thun eine ſo hohe Wuͤrde, macht ſie alles was 
uns umgiebt fo groß, fo edel, jeden guten Ent⸗ 
ſchluß in uns fo feſt, jeden Ausblick in die Zus 
kunft ſo heiter, jeden ſchweren Schritt ſo leicht, 
daß ſie beſſer als alle menſchliche Weisheit, 
und ohne dieſe ganz allein dem Geiſt ſein 
Leben und der Seele ihre vollkommenſte Bil— 
dung geben kann. Und deswegen ſcheint mir 
auch ein Weib ohne Religion das ungluͤcklichſte 
aller Geſchoͤpfe, weil ſie entweder aus ihrem 
Geſchlecht herausgehen und dem was die 
Welt groß und glaͤnzend nennt nachlaufen 
muß; oder, bleibt ſie in dem engen Kreiſe 
ihres weiblichen Berufs, beynahe nichts hat 
was ihre in die unzaͤhlige Menge haͤuslicher 
Kleinigkeiten verflochtene Seele wieder heben 
und ihr ſagen kann, daß auch ſie den Stempel 
der Gottheit traͤgt! 
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Es blieb lange ſtill als Zoe ausgeredet hatte, 
denn jeder hofte daß ſie noch mehr ſagen wuͤrde. 
Selbſt dem Charmes verſagte diesmal die Spra- 
che, ſo wenig er ſonſt verlegen zu ſeyn pflegte. 
Endlich erwiderte er aber doch: Du haſt Dein 
Geſchlecht ſchoͤn vertheidigt, ehrwuͤrdige Zoe; aber 
dennoch ſcheint es mir daß das was Du ſagſt nur 
auf wenige vorzuͤgliche Weiber anwendbar iſt: 
denn ſo viele Weiber ich ſchon geſehen habe, ſo 
habe ich dennoch bis jetzt noch keine gefunden die 
uͤber den weiblichen Beruf ſo daͤchte wie Du. 


Und das, fiel hier Cheron dem Charmes in 
die Rede, iſt die Schuld der Maͤnner! Verzeiht, 
ſagte derſelbe darauf, indem er ſich an uns wendete, 
daß ich mich der Ehre anmaße gleich nach Zoe 
zu reden. Die Reihe waͤre zwar nun am Eu— 
genius ſelbſt; aber da Charmes ſich vornehmlich an 
dieſen wandte, da Eugenius zuerſt den Vorſchlag 
that die Stimmen zu ſammeln, und da ihm an 
dem heutigen Tage ohnehin die Ehre des Vorſitzes 
unter uns gebuͤhret, ſo ſoll er, wenn Ihr es nicht 
anders meint, zuletzt reden und aus allen un— 
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ſern Stimmen zuſammen nehmen was ihm gut 
duͤnkt um die Frage die Charmes uns vor⸗ 
legte zu beantworten. 


Wir ſtimmten alle um ſo lieber in dieſen 
Vorſchlag, da wir in der That nicht wohl ſa⸗ 
hen wie die verſchiedenen Stimmen die wir 
gehoͤrt hatten die Frage des Charmes entſchieden. 


Cheron fuhr alſo fort: In der That, Char- 
mes, wenn die Maͤnner nicht angefangen haͤt— 
ten die Weiber als Geſchoͤpfe anzuſehen die 
entweder blos zu ihrem Vergnuͤgen oder blos zu 
ihrem Dienſt auf der Welt waͤren, es wuͤrden 
weit mehrere Weiber ſo ſeyn wie Zoe ſie haben 
will als wir deren nun vor Augen ſehen. 
Nun haben die Schlechten unter uns, und de— 
ren ſind die meiſten, dem Weibe das Ziel ſeines 
Berufs verruͤckt; die Empfindungen und Triebe 
des Weibes ſind aber die nemlichen geblieben. 
Waͤren wir noch für das weiſe, ſtille, häusliche 
Leben, ſo wuͤrden die Neigungen und Sitten 
des Weibes auch auf dieſes gerichtet geblieben 
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ſeyn und ſich ſchoͤn und rein erhalten haben. 
Wie gar anders es jetzt iſt, wißt Ihr alle. Zur 
Strafe für die Männer die von der Sitte unſe— 
rer Voreltern abgiengen und, anſtatt wie dieſe 
die Beſchuͤtzer der weiblichen Tugend zu ſeyn, 
nun ihre Ehre darin ſuchen, die Teufel zu ſeyn 
die ſie um dieſes ihr beſtes Kleinod bringen; zur 
Strafe dafuͤr ſind nun auch die Weiber fuͤr uns 
verdorben worden, wie die Erde um Adams 
Suͤnde verflucht worden iſt. 


Wo das hergekommen iſt daß wir von dies 
fen Sitten der würdigen vorigen Zeit abgefoms 
men ſind, das weiß ich nicht. Aber ich glaube 
Pitho hat Recht, und das was Ihr Verfeinerung 
nennt und was ganz gewiß nichts iſt als Vers 
zaͤrtelung und Weichlichkeit, das iſt Schuld 
daran. Und auch dafuͤr werdet Ihr geſtraft. 
Denn nachdem Ihr erſt die Weiber verdorben 
habt; ſo muͤßt Ihr nun, weil Ihr ſo weichlich 
ſeyd, ſogar den ſchlechten Weibern unterthaͤnig 
ſeyn. Und das habe ich an Eurem Hof genug 
geſehen. Ich muͤßte jetzt, ſo ein Kruͤppel ich 
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bin, mein Brodt vor den Thuͤren bettlen, wenn 
nicht ein Freund von mir hinter mir her die Maͤ⸗ 
treſſe eines Kammerdieners einer Maͤtreſſe des 
Miniſters beſtochen haͤtte, wodurch ich am Ende 
den kleinen Gehalt bekommen habe der mich 
wenigſtens des Bettlens uͤberhebt. Und ſo geht 
fo vieles, groß und klein, nun durch die Wei⸗ 
ber. Auch macht mir das oft bittere Stunden 
daß ich nun ſolchem Volk meinen Lebensunter⸗ 
halt verdanken muß; und ſo oft ich das denke, 
geſtehe ich Euch daß ich, wenigſtens ſo lang 
ich noch hier bin, meine arme Seele nur Gott 
befehle, aber doch unter dem Volke mir meinen 
vorigen Koͤrper oft zuruͤck wuͤnſche. Haͤtte ich 
meine Kraͤfte und meine geraden Glieder noch, 
ich wollte wahrhaftig lieber alles in der Welt 
thun als ein zumal ſo erworbenes Gnadenbrodt 
eſſen. Und zu der Zeit, da ich noch meinen 
Koͤrper brauchen konnte, war doch auch meine 
Seele nicht ganz roh. Mein Vater war, wie 
ihr wißt, auch ein Soldat und ein braver 
dazu. Er ſtarb, gluͤcklicher als ich, in der 
Schlacht; und ſtarb gewiß ſelig, denn er war 
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fromm und wohlthaͤtig; aber bey ihm war doch 
der Körper die Hauptſache. Schon im zwölften 
Jahr that er mich zu den Pferden. Sobalo 
ich eine Muskete tragen konnte, mußte ich 
Schildwache ſtehen und exerzieren lernen, und 
kaum konnte ich das, ſo mußte ich zur Fahne 
ſchwoͤren. Mein Vater erklaͤrte mir den Eid: 
Wenn du die verlaͤßt, ſagte er mir, ſo biſt du 
vor Gott verdammt, und auf der Welt ein 
Schurke! Die zwey Dinge: verdammt zu ſeyn 
und ein Schurke, haben ſich ſeit der Zeit ſo in 
meinem Kopf verwebt daß ich eins ohne das 
andre nicht mehr denken konnte. Alles was mir 
der Pfarrer von der Hölle fagte, war mir nicht 
ſo fuͤrchterlich, als daß ich dort unter lauter 
Schurken ſitzen müßte und ſelbſt ein Schurke 
ſeyn wuͤrde. Wie vielen Antheil an dem allem 
meine Seele nahm, wußte ich damals noch nicht. 
Ich wußte von ihr uͤberhaupt mehr nicht als 
was ich aus dem Katechismus gelernt hatte, 
und das war wenig. Erſt ſeitdem mein Koͤrper 
ſo zugerichtet worden iſt daß ich ihn nicht mehr 
achten kann, habe ich mich mehr um meine 
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Seele allein bekuͤmmert und mich über fie 
freuen gelernt, weil ich nach und nach fand 
daß ſie auch in einem zerfallenen Hauſe koͤniglich 
wohnen kann. Und das habe ich dem Eugenius 
und ſeinen Freunden zu danken. Doch weiß ich 
noch nicht was ich von allem dem was ich gutes an 
mir haben mag, der Seele allein oder dem Leib 
allein ſchuldig bin. Denn wenn ich etwas ſchlechtes 
ſehe oder von jemand etwas ſchlechtes hoͤre oder 
leſe, waͤrs auch vor tauſend Jahren am Euphrat 
oder am Ebrus geſchehen, ſo muß ich noch 
immer auch wider Willen davor ausſpeien, als 
wie wenn einem ein Geruch oder ein Geſchmack 
oder ein Anblick vorkommt der dem Magen 
ekelhaft iſt. Und ſo geht mirs dann gerade um— 
gekehrt wie unſerm Maler. Er kann den Körper 
aus der Seele nicht finden, und ich kann die 
Seele nicht finden aus dem Koͤrper. Ich laſſe 
alſo beyde ſo fort gehen, und ſorge nur daß ſie 
ſich zuſammen vertragen, und befehle beyde in 
Gottes Gnade. 


Es war niemand unter uns der in der unge⸗ 
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kuͤnſtelten, nahe bey rohen Rede unſers alten 
Kriegers nicht ſehr viel guten Sinn und ſehr viele 
Wahrheit gefunden haͤtte. Am meiſten aber 
wurde Iphitus dadurch geruͤhrt. Er reichte 
ihm uͤber Theone hinaus, die zwiſchen ihnen 
ſaß, die Hand und druͤckte ſie herzlich; und das 
ſchoͤne Weib in der Mitte kuͤßte die beyden vers 
ſchlungenen Haͤnde der Alten und druͤckte ſie an 
ihre Bruſt. 


Darauf ſagte Iphitus: ich habe beynahe 
nichts mehr zu ſagen nach dem was unſer alter 
Freund, eben ſo ſehr aus meinem Herzen, geſagt 
hat. Ohnehin ſind die ſpitzfindigen Fragen die 
von den Gelehrten und von den feineren Maͤn— 
nern aus der großen Welt erſonnen werden, 
nicht fuͤr uns gemeinen Leute. Vor dem hatten 
wir hier einen Pfarrer, nicht der Zoe Vater, 
(denn der war zwar ſehr gelehrt, aber weil er 
auch von Herzen fromm war und wollte daß 
ſeine Zuhoͤrer auch fromm ſeyn ſollten, ſo ließ 
er immer ſeine Gelehrſamkeit zu Hauſe, wenn 
er mit uns oder in der Gemeine ſprach) ſondern 


0 


einen andern. Der brachte immer ſo ſpitzfindige 
Fragen auf die Kanzel. Da wurde mir an⸗ 
fangs ſehr bange; denn ich dachte das gehoͤrte zu 
der Religion, und doch konnte ichs nicht faſſen, 
Ich gieng alſo einmal zu ihm und bat ihn um 
einen naͤhern Unterricht. Er gab mir darauf 
allerley Buͤcher die mir auch eine Menge Sachen 
von der Seele ſagten, und was man alles thun 
muͤſſe um dieſe zu reinigen und, wie die Buͤ— 
cher ſagten, ihr zum Durchbruche zu helfen. 
Das machte mich ſchwermuͤthig und verdroſſen 
zur Arbeit indem ich immer nur beten und 
leſen wollte. Als aber endlich mein Vater das 
gewahr wurde, nahm er mir alle dieſe Buͤcher 
weg und ſagte: Du Narr! glaubſt du denn daß 
Gott uns den Hunger gelaſſen und doch die Erde 
verflucht haͤtte, wenn es ſein Wille geweſen 
wäre daß wir blos beten und für die Seele fors 
gen ſollten! Ich fand das fo wahr daß ich ſeit⸗ 
dem nicht mehr zu dem Pfarrer gegangen bin, 
auch auſſer der Bibel und einigen wenigen Buͤ— 
chern die mir Eugenius giebt nichts mehr leſe. 
Eben deswegen war mirs auch ſo leid als mein 
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Sohn ſtudiren wollte, denn das ſchien mir ſehr 
gefaͤhrlich; und ich danke es denen herzlich die 
ihn mit Ehren vom Hofe weggetrieben haben. 
Freylich haͤngt ihm noch manches von ſeinem 
gelehrten Weſen an; aber er kommt doch all— 
maͤhlig unſrer Einfalt naͤher und das macht ihn 
immer froͤlicher und gluͤcklicher. Mir kommt 
im Grunde die Seele eben ſo vor wie das in der 
Erde was die Baͤume und Gewaͤchſe die ich pflanze 
wachſen macht; dieſe Gewaͤchſe und Pflanzen ſehe 
ich aber an wie den Körper, Wenn ich nun meis 
nen Boden nur immer duͤngen und graben und 
nicht auch etwas hinein pflanzen wollte, ſo wuͤrde 
die Fruchtbarkeit die mein Dung und meine Arbeit 
in den Boden bringt vergeblich ſeyn; und wieder 
wenn ich die Baͤume nicht beſchneiden, das Uns 
kraut nicht ausjaͤten und meine Pflanzen nicht 
ausbrechen wollte, ſo wuͤrde die Fruchtbarkeit 
ſich ſelbſt zerſtoͤren. So meine ich nun muß der 
Menſch auch fuͤr Leib und Seele zuſammen ſor— 
gen. Und dann muß, wie Gott zu meinem 
Bauen und Pflanzen das Gedeyhen geben muß, 
er auch das zu meiner Arbeit an mir ſelbſt geben, 
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oder es ift doch alles nichts. Wie es dert ſeyn 
wird und ob da der Leib und die Seele jedes 
allein gehen kann, das weiß ich nicht; aber 
hier iſt es einmal anders. Und nun, lieber 
Theodor, ſage Du was Du von der Sache denkſt, 
denn mich verlangt ſehr zu hören was Eugenius 
zu dem allen ſagen wird. 


Wenn Ihr mich vor acht bis neun Jahren 
gefragt haͤttet, ſagte hierauf Theodor, was Ihr 
nun fragt, fo würde ich Euch geradezu geant— 
wortet haben daß alle Sorge fuͤr den Leib und 
fuͤr alles was irdiſch iſt eitel und nichtswuͤr— 
dig, und nur das mit der Seele allein be— 
ſchaͤftigte, das in ſich verſchloſſene, betrachtende 
Leben das wahre Gott gefaͤllige Leben ſey. 
So dachte ich in dem Kloſter und noch einige 
Zeit nachher. Meine jetzige Stelle hat mich 
aber dem Menſchenleben naͤher gebracht und 
ich ſehe das alles nun anders. Glaubt indeſſen 
nicht daß ich deswegen das Kloſterleben verachte, 
oder die Zeit bereue welche ich in demſelben zus 
gebracht habe. Ich habe nur gefunden daß je- 
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der Menſch feine eigene Art hat und haben muß 
tugendhaft, ſittlich und fromm zu ſeyn und 
Gott zu dienen. Ehemals beurtheilte ich alle 
Menſchen nach dem Ideal von Tugend und 
Froͤmmigkeit das ich mir, obgleich viel zu ein— 
ſeitig, aber doch ehrlich und nach meiner beſten 
Einſicht gemacht hatte. Nach dieſem Ideal ſchien 
es mir, daß weil die Seele im Menſchen ſein Eofts 
barſtes iſt, weil fie unvergaͤnglich, Gott am 
naͤchſten verwandt, nach Gottes Ebenbild ges 
ſchaffen, von ſeinem Hauch entſprungen iſt, 
daß auch ſie allein der Mittelpunkt waͤre worauf 
alle menſchliche Sorgfalt ſich beziehen, der 
Zweck auf welchen all ſein Streben, Dichten 
und Trachten ſich hindrehen muͤßte. Je naͤher 
einer in oder auſſer dem Kloſter dieſem Zwecke 
kam, deſto höher ſtand er, nach meinem Be— 
griffe, auf der Stufenleiter die zur Vollkom⸗ 
menheit fuͤhret. 


Als ich aber aus dem Kloſter herauskam 
und nun in dem Dorfe deſſen Seelſorge mir 
anvertrauet wurde ſo viele gute Menſchen fe 
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gar anders leben ſah, da merkte ich erft daß die 
Verlaͤugnungen in der Welt ſo groß ſind als die 
im Kloſter; und daß das Gute das auſſer der 
Clauſur geſchieht Gott ſo angenehm ſeyn koͤnne 
als das was wir innerhalb derſelben thaten. 
Hieraus nun ſchloß ich daß Gott den Menſchen 
nicht blos um feiner Seele willen, ſondern nes 
ben dem noch um eines andern Zweckes willen 
der auſſer dem Menſchen liegt geſchaffen habe, 
und daß in der unendlichen Verflechtung der 
Dinge jeder Menſch den Geiſt, die Stimmung 
der Seele, die Stelle in der Welt erhalte, wos 
mit und auf welcher er zugleich auf ſeinen eige— 
nen Zweck der Vollkommenheit und auf den ges 
meinen Zweck den Gott dem Ganzen geſetzt hat, 
arbeiten koͤnne; daß folglich die Menſchen nicht 
nach Einer Form der Sittlichkeit und der Froͤm⸗ 
migkeit beurtheilt werden duͤrfen, vielmehr daß 
derjenige der mit Wahrheit und in der Fuͤlle ſeiner 
Seele ſich zu dem betrachtenden Leben, zur Stille 
des Kloſters, zur einſamen Höhle des Einſied⸗ 
lers berufen fuͤhlt und da dieſem Beruf getreu 
bleibt, in Gottes Auge nicht ſchlechter und nicht 
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beſſer ſey als der welcher auf dem Koͤnigsthrone 
oder in der Bauernhuͤtte eben ſo treu und mit 
eben ſo reinem Herzen ſeines Berufes wandelt. 


Habe ich darin recht geurtheilet, ſo iſt, 
duͤnkt mich, die vorgelegte Frage nicht allge⸗ 
mein zu beantworten, ſondern jeder muß ſie 
nach ſeiner Lage und Beſtimmung in der Welt, 
nach der Organiſation ſeines Geiſtes, nach der 
Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers, nach einer Menge 
anderer Beſtimmungen entſcheiden, die eben 
deswegen weil ſie ſo ſelten von uns abhangen, 
alle von Gottes Vorſehung nach den Zwecken 
die ein jeder in dieſem Leben ausfuͤhren ſoll 
veranſtaltet worden ſind. Welche Beſtimmung 
aber immer einem Menſchen gegeben worden iſt; 
ſo wird ſie ihm zwar immer ſeine Seele rein zu 
bewahren und ſie zur hoͤchſten Vollkommenheit 
die ihr moͤglich iſt zu erheben erlauben, aber 
ſie wird dennoch nie Einen Theil ſeines Weſens, 
weder den Koͤrper allein noch allein die Seele, 
fodern, ſondern ſie wird nur das mehr oder we— 
niger der Sorgfalt angeben die wir auf 
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das eine oder auf das andere zu verwenden 
haben. 


Es ſchien mir daß Theodor noch mehr zu 
ſagen haͤtte. Aber Charmes der, wie ich 
gleich anfangs merkte, die Geiftlichen überhaupt, 
und beſonders die Kloſtergeiſtlichen nicht leiden 
mochte, ergriff den erſten Augenblick einer Pauſe 
die der liebenswuͤrdige Moͤnch in ſeiner Rede 
machte und wendete ſich ein wenig verdrießlich 
an den Eugenius. Und nun, ſprach er, Euge— 
nius, entſcheide Du; denn mich duͤnkt, wir haben 
ſchon zu lange bey dieſer Sache uns verweilt! 


Eugenius fragte hierauf den Theodor ob er 
nichts mehr zu ſagen haͤtte? und dieſer, wie er 
denn in Allem ſehr beſcheiden iſt, ſagte: Wenn 
ich auch noch etwas zu ſagen haͤtte, ſo iſt es 
wohl nicht der Muͤhe werth, zumal da Charmes 
Deinen Ausſpruch ſo begierig zu erwarten ſcheint. 


Ich weiß in der That nicht, ſagte hierauf 
Eugenius, was ihr fuͤr einen Ausſpruch von mir 
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erwarten konnt, da ihr alle (und ich mit euch) 
darin uͤbereinzuſtimmen ſcheint, daß unſer Leib 
und unſere Seele ſo enge vereinigt ſind daß 
derjenige der fie nur in feiner Vorſtellung tren— 
nen wollte, wenn er ſich den einen oder den 
andern denkt ſtatt des Koͤrpers ein bloßes Bild, 
eine bloße ſtockende Maſchine, und ſtatt der 
Seele eine bloße unbeſtimmte Kraft vor Augen 
haben wuͤrde. 


Der Menſch macht ein Ganzes, und wie Du 
Theodor am richtigſten bemerkt haſt, iſt es bloß 
Lage und Umſtaͤnde welche uns noͤthigen, bald 
die koͤrperlichen Organe durch welche die Seele 
alles von auſſen empfaͤngt und alles auſſer ſich 
wirkt, bald die Seele welche die Organe allein 
in ihren Schwung bringen und zu ihren Zwecken 
richten kann, mehr zu dieſer Beſtimmung faͤhig 
zu machen. 


Zu allem dem was ihr alſo ſchon vor mir, 
jeder nach ſeiner Abſicht, geſagt habt, muß ich 
jedoch eines hinzuſetzen das, mir wenigſtens, von 
der groͤßten Wichtigkeit ſcheint. 
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Ich meine nemlich daß, fo eng auch immer 
Leib und Seele mit einander verbunden ſind 
und ſo wenig es dem Menſchen moͤglich iſt, ſo 
thoͤricht es wenigſtens waͤre, das eine uͤber dem 
anderen ganz zu vernachlaͤßigen, doch jeder, der 
Leib ſowohl als die Seele, etwas fuͤr ſich allein ha⸗ 
be was den andern gar nichts anzugehen ſcheint. 


In dem Koͤrper bemerken wir offenbar eine 
Menge Veraͤnderungen welche ganz unabhaͤngig 
von der Seele ſind; ſo unabhaͤngig daß die 
Seele dieſer Veraͤnderungen oft gar nicht einmal 
gewahr wird. Wenn wir noch klein ſind, waͤchſt 
der Koͤrper von ſelbſt; ſind wir ausgewachſen, 
ſo nehmen doch unſere Haare und Naͤgel nach 
eignen phyſiſchen Geſetzen zu. Unſre Haut vers 
aͤndert ſich, unſre Poren oͤfnen und ſchließen 
ſich meiſt unmerklich; die Haͤrchen auf unfrer 
Haut und unzaͤhlige feine Canaͤle ſaugen die 
Armosphaͤre ein; der Chilus wird diſtillirt, und 
ſo weiter: alles nach phyſiſchen, chemiſchen 
und mechaniſchen Geſetzen welche ganz auſſer 
dem Gebiete der Seele liegen. In manchen 
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andern koͤrperlichen Dingen, z. B. in dem was 
wir phyſiſche Inſtinkte nennen, behaͤlt zwar die 
Seele eine Art von Herrſchaft; ſie iſt aber wie 
die Herrſchaſt über die wilden Thiere die wir mit 
Ketten und aͤuſſerſter Gewalt baͤndigen muͤſſen. 
Dies ſcheint mir dann das Eigenthum des Koͤr— 
pers zu ſeyn. 


Auf der andern Seite hat hingegen auch die 
Seele ihr Eigenthum an welchem der Koͤrper 
keinen Antheil hat. Dieſes Eigenthum ſuche ich 
in den erhabneren Empfindungen der Freund— 
ſchaft, in dem Wohlgefallen an allem Guten, 
in dem Bewußtſeyn der Freyheit, in dem Ge— 
fuͤhl der Sittlichkeit, in dem Genuß der Tugend, 
in der Erhebung zu Gott, in der Betrachtung 
der Wege Gottes und der Welt, in der Aus— 
ſicht auf die Zukunft, kurz in allem worin die 
Seele ſich abziehen kann von ihrem Gefaͤhrten, 
und ſich ihrer Verwandtſchaft mit der Gottheit 
bewußt iſt. Dieſes Eigenthum der Seele nenne 
ich das Allerheiligſte des Menſchen; und war es 
davon daß du ſprachſt, Charmes, ſo haſt Du 
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Recht gehabt zu ſagen daß dies die größte, die 
wichtigſte Sorgfalt des Menſchen erfodere. 


In allem was die menſchliche Seele mit dem 
Koͤrper gemeinſchaftlich verrichten muß, kann 
es nicht fehlen daß ſie von ihm nicht befleckt, 
gedruͤckt, verunedelt, in enge Kreiſe gezogen, 
in nichtswuͤrdige Sorgen verwickelt werde; und 
wenn wir unſre taͤgliche Geſchaͤfte uͤberdenken, 
ſo hat die muͤhſamſte Anſtrengung des erſten 
Staatsbedienten und der regſte Fleiß des ge— 
ringſten Tagloͤhners doch immer nur Dinge zum 
Gegenſtand die in ſich ſelbſt wahrlich der klein— 
ſten Sorge der Unſterblichen die in uns wohnt 
nicht wuͤrdig ſcheinen. In dem Betracht hat 
auch der Franzoͤſiſche Philoſoph der mit einer 
Art von hoͤhniſcher Verachtung der Menſchheit 
ſagte: ich habe heute einen Unſterblichen Holz 
ſaͤgen ſehen, nicht ſehr Unrecht; aber er wuͤrde 
eben ſo richtig mit Hohn und Spott haben ſagen 
koͤnnen: heute habe ich einen Unſterblichen Geld 
zaͤhlen oder Tuch ausmeſſen, oder Ruͤben ſaͤen, 
oder in Acten wuͤhlen, oder Kanonen richten, 
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oder Tragoͤdien ſchreiben ſehen. Denn alles 
das, und uͤberhaupt beynahe alles was in dem 
Menſchenleben und für des Menſchen Leben ges 
ſchieht, ift, in Vergleichung mit dem göttlichen, 
himmliſchen Stoff aus dem die Seele gemacht 
iſt, nichts. Zwey Drittel davon iſt Wegraͤu⸗ 
mung des Schutts den nichtswuͤrdige Menſchen 
überall in unſere Wege legen; und das andere 
Drittel iſt nichts mehr als Kartenhausbau, der, 
wenn er durch hundertjaͤhrige Arbeit da ſteht, 
auf den erſten Hauch dahin faͤllt. Wie viele 
Zeit und Muͤhe wenden wir auf die Erlernung 
der Sprachen, der Geſchichte, der Geſetze, 
und fo unzaͤhlig vieler Dinge die nur aus Men—⸗ 
ſchenwerken entſtanden und nur zu Menſchen⸗ 
werken zu gebrauchen ſind; und wenn wir uns 
bis in das Alter damit geplagt haben, ſo kann, wie 
der unnachahmliche Schakeſpeare ſagt, eine Steck—⸗ 
nadel das alles zunichte machen. Und doch iſt 
das alles noͤthig und unentbehrlich, in dem die 
Seele ſo weit unter die Herrſchaft des Koͤrpers 
und der koͤrperlichen Dinge gebaͤndigt iſt. 
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Aber wann ſie in ihr Allerheiligſtes tritt, 
dann iſt ſie von dem allen frey; dann lebt ſie in 
ihrem Vaterlande, wie der Sklav von ſeinem 
träumt fo bald fein harter Herr ihn, zu der Erz 
holung eines kurzen Schlummers, vom Ruder 
losbindet. Auch kehrt ſie, wie dieſer, getroſter 
und muthiger wieder an ihr Joch zuruͤck wenn ſie 
dieſe Erholung ſich vergönnt hat; und wird ſie end⸗ 
lich ganz erlaſſen, kommt fie wirklich ganz zurück 
in ihr wahres Vaterland, dann iſt ſie da kein 
Fremdling, hat nicht verlernt die Sprache, 
nicht verlernt die Sitte der Unſterblichen, und 
wird von ihnen erkannt; denn ſie lebten oft mit 
ihr hinter dem Vorhang im Tempel. 


Wer dieſes Allerheiligſte nicht kennt, wer 
nie hinter dieſen Vorhang tritt; in dem wird am 
Ende die Seele ſelbſt verkoͤrpert: und darum 
haben die Weiſen aller Nationen den Gottes— 
dienſt, die Opfer, die Feſte angeordnet, die ge— 
rade, wie mich duͤnkt, zur Abſicht hatten die 
menſchliche Seele von Zeit zu Zeit abzuziehen 
von dem blos Koͤrperlichen und ihr Ausſicht 
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und Schwung in das Reich wo fie allein ihre 
Buͤrgerſchaft hat zu verſchaffen. Und in eben 
dem Sinne haben die Weiſeſten der Heiden, aus 
Sokrates und Platos Schule und aus Pythago⸗ 
ras Bruͤderſchaft, ihren Freunden ſo oft befohlen 
auszugehen aus dem Leibe, und blos in der Seele 
zu leben. Am meiſten aber hat die Chriſtliche 
Religion dafuͤr geſorgt jedem Menſchen ſein 
Allerheiligſtes zu erbauen; ſie die unter allen 
Religionen zugleich am engſten mit dem menſch—⸗ 
lichen Leben ſich zu binden, und den Menſchen 
am meiſten uͤber daſſelbe zu erheben wußte. 
Haͤtte ſie ihn auch nichts gelehrt als das ſtille 
taͤgliche Gebet ohne Prieſter, ohne Laren, ohne 
Weihrauch; ſie wuͤrde ſchon die groͤßte Wohl— 
thaͤterin fuͤr die Menſchen geweſen ſeyn. Denn 
blos dadurch hat ſie jeden zum Prieſter ſeines 
Allerheiligſten geweiht, und dem feinſten ſo wie 
dem rohſten Geiſt das einzige Mittel angewieſen 
wodurch die Seele, mitten in dem Wuſt der 
Materie, in welchen wir alle, nur auf verfchie: 
denen Seiten, eingeſchloſſen ſind, ſich dennoch 
rein bewahren, und wenn ſie ſchon von da aus, 
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ehe die Stunde ſchlägt, nicht hinauf fliegen 
darf in ihr Vaterland, doch die Fluͤgel in ihrem 
Schwung erhalten kann, daß wenn denn end— 
lich die Stunde ſchlaͤgt, ſie nicht dahin ſinke 
woher ſie vielleicht ſich nicht wieder empor zu 
ſchwingen vermag. 


Auſſer den Graͤnzen dieſes Allerheiligſten, 
Charmes, iſt uns aber der Koͤrper ſehr wichtig; 
und darum darfſt du dich nicht wundern wenn 
wir da fuͤr ihn ſorgen, uns ſeiner Geſundheit 
freuen, ihm feine Staͤrke bis in unſer hoͤchſtes 
Alter zu erhalten ſuchen, und ſelbſt fuͤr dieſe 
Sorgfalt ſo manches thun was dich befremdete. 


Das war es was ich zu dem was Ihr geſagt 
habt, meine Freunde, noch hinzuſetzen mußte; 
und da ich Euch alle kenne, ſo weiß ich gewiß daß 
dies alles auch Eure Meinung iſt. Ob aber Du, 
Charmes, nun beſſer mit uns zufrieden biſt, 
und ob wir deinen Zweifeln Gnuuͤge gethan ha— 
ben; das erwarten wir jetzt von Dir zu hoͤren. 
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Niemand war unter uns der nicht auf Euge⸗ 
nius Seite geweſen wäre, und wir alle erkann⸗ 
ten daß es eigentlich das war was unſern Ur⸗ 
theilen uͤber dieſe Sache noch fehlte. 


Charmes aber ſprach, nicht ohne fein felbfts 
gnuͤgſames Laͤchlen: Es iſt ein wunderlicher 
Mißverſtand zwiſchen uns untergelaufen. Ihr 
alle, und ſonderlich auch Du, Eugenius, ſcheint 
das was ich von der Sorgfalt fuͤr die Seele, 
oder vielmehr wie ich gleich anfangs bemerkte, 
fuͤr den Geiſt geſagt habe, in dem Sinne ge— 
nommen zu haben wie es unſere Geiſtlichen hier, 
in ihren Cellen oder auf ihren Kanzeln, oder 
wie man es in den Trivialſchulen zu nehmen 
pflegt; ich aber ſprach von der Cultur des Gei— 
ſtes die uns von den unzaͤhligen Buͤrden der Vor⸗ 
urtheile losmacht welche unſere Voreltern ge— 
druͤckt haben; von der Freyheit zu denken, von 
der Leichtheit des Witzes, von dem Scharfſinn 
der Beobachtung, von der Feinheit des Aus— 
drucks, von der Artigkeit der Sitten, von der 
Richtigkeit des Geſchmacks, von der Lebhaftig⸗ 
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keit der Empfindung, in welchem allein alle Aır= 
muth des menſchlichen Umgangs liegt und wel— 
ches nun auch unter uns nach und nach anfaͤngt 
die ſchoͤne Geſellſchaft nahe bey ſo angenehm zu 
machen als ſie es bey unſern Nachbarn, den 
Franzoſen, faſt in jedem Buͤrgerhauſe zu ſeyn 
pflegt. Pitho ſcheint mich allein verſtanden zu 
haben; aber er hat zu wenig Umgang mit der 
ſeinern Welt haben koͤnnen als daß er uͤber ſie 
richtig zu urtheilen im Stande waͤre, und des⸗ 
wegen iſt ihm das finſtre Bild das er uns von 
ihr gemacht hat wohl zu verzeihen. Was 
Ihr andern alle geſagt habt, paßt aber noch weit 
weniger in das Menſchenleben; und wenn man 
da insbeſondere Dein Allerheiligſtes der Seele 
einfuͤhren wollte, Eugenius, ſo ſehe ich nicht 
wie man ſich dabey erhalten koͤnnte. Der Menſch 
iſt einmal fuͤr die Geſellſchaft gemacht. Aus ihr 
kann er allein feine Gluͤckſeligkeit nehmen wenn 
er nicht, wie Theodor, ſich in eine Celle einſperren 
laſſen will; und auch nur durch ſie kann er Gu⸗ 
tes und Schoͤnes wirken. Was bleibt ihm alſo 
uͤbrig als dieſer Geſellſchaft ſich gleich zu ſtellen 
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und fich ihr beliebt zu machen? Es mag viel: 
leicht fuͤr den ſchwerfaͤlligen Bauer, fuͤr den 
mechaniſchen Handwerksmann, und uͤberhaupt 
fuͤr die niedere Klaſſe des Volks manches Gute 
in Euren Maximen liegen; aber wer die Welt 
kennt, der weiß daß fie nach ganz andern Ges 
ſetzen behandelt werden muß wenn nicht Aber— 
glaube, Unwiſſenheit, Stumpfſinn, Langes 
weile, ſelbſt Rohheit wieder einreiſſen und uns zu 
den Eicheln unſrer Voraͤltern zuruͤckfuͤhren ſollen. 
Oder glaubſt Du, Eugenius, daß Du aus Dei— 
nem Allerheiligſten die Welt regieren, belehren, 
gluͤcklich wirſt machen koͤnnen? Ich meyne nem⸗ 
lich, damit Ihr mich recht verſteht, die Welt 
hier; mit jeuer wird ſichs wohl von ſelbſt ſchon 
geben! 


Ob ich das kann, Charmes, ſagte hierauf 
Eugenius, das weiß ich nicht; aber ich kann 
Dir doch jemand nennen der freilich nicht die 
Welt, aber doch keinen ganz kleinen Theil ders 
ſelben, gerade aus dieſem Allerheiligſten, ſehr 
wohl regiert hat. 
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Du fprichft doch nicht etwa von der Juͤdi⸗ 
ſchen Lade? ſprach Charmes. 


Nein, ſagte Eugenius. Ich ſpreche von dem 
der mich zuerſt gelehrt hat wie wichtig dieſes Al⸗ 
lerheiligſte iſt; von unſerm vorigen Koͤnig. Als 
dieſer mir unvergeßliche Mann einmal mit mir 
und dem kleinen Kreiſe den er feiner Vertraulich 
keit würdigte zuſammenſaß, und eben damals Ei- 
ner von uns ziemlich lebhaft uͤber den Stolz, die 
Haͤrte und Ungerechtigkeit, ich weiß nicht mehr 
welches Regenten ſprach, der eben damals einem 
andern Monarchen, feinem Alliirten, ein großes 
Stuͤck ſeines Landes wegnahm nachdem er ihn, 
ſelbſt durch fein Buͤndniß, in einen unnuͤtzen Krieg 
verwickelt und ihn durch denſelben auf das aͤuſſerſte 
geſchwaͤcht hatte; da ſagte der Koͤnig: glaubt 
mir, ihr Freunde! ich verabſcheue dieſe Treu— 
loſigkeit ſo ſehr als ihr: aber wenn ihr alle er— 
zogen worden waͤret wie die Koͤnige es werden, 
wenn man Euch allen von Jugend auf eben die 
Grundſaͤtze von menſchlicher Allmacht eingepraͤgt 
haͤtte die man uns einpraͤgt, wenn ihr von ſo 
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vielen Schmeichlern umringt waͤret als wir es 
ſind, kurz wenn man euch ſo ſehr vergeſſen lehrte 
daß ihr Menſchen ſeyd; Ihr wuͤrdet wahrlich 
bald eben ſo handeln wie die Koͤnige und Fuͤrſten 
alter und neuer Zeiten oft gethan haben: und 
findet ihr daß ich anders handle; ſo kommt und 
ſehet die Schule wo ichs lerne! Er oͤffnete hier 
auf neben dem Zimmer in welchem wir ſaßen 
und das mit aller Pracht und Herrlichkeit verziert 
war womit die Koͤnige gewoͤhnlich umgeben ſind, 
eine Thuͤr, und fuͤhrte uns in ein kleines Stuͤbchen 
das ganz nach der Art wie es die Aermern im 
Volk zu haben pflegen eingerichtet war. In 
dieſem Stuͤbchen, ſagte er hierauf, lerne ich 
taͤglich meine Lection. Ich verſaͤume nie, wenn 
ich in dieſem Schloß mich aufhalte, hier alle 
Tage wenigſtens eine Stunde zuzubringen und 
mich blos und allein mit dem zu beſchaͤftigen was 
mich erinnern kann daß ich ein Menſch bin wie 
der geringſte meiner Unterthanen. In dem Zim⸗ 
merchen beſuchen mich meine Lehrer und meine 
Zuchtmeiſter, die Erinnerungen meiner Thaten, 
meiner Gedanken und meiner Entſchließungen. 
Hier hoͤre ich auf Koͤnig zu ſeyn, und will mir 
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manchmal mein Koͤnigsſinn bis hieher folgen, 
ſo liegt dort, fägte er indem er auf eine Bibel 
zeigte, ein Buch das nicht ſchmeichelt. — Dann 
rieth er uns allen die wir in das geſchaͤftige Les 
ben verflochten ſind, auch taͤglich auf eben dieſe 
Weiſe einige Zeit mit uns zu leben. Denn kein 
Stand, ſagte er, vom Koͤnig bis zum Bettler 
ſchuͤtzt uns davor, daß wir nicht vergeſſen ſollten 
wer wir ſind; keiner, daß wir nicht vergeſſen 
ſollten wie nahe jene Welt an dieſe graͤnze. Du 
ſiehſt wohl, Charmes, daß dieſer alte Koͤnig 
nicht glaubte daß es mit jener Welt ſich ſchon 
von ſelbſt geben wuͤrde wir moͤgen es in dieſer 
machen wie wir wollen. Und da ich in dieſem 
und in vielen andern Stuͤcken eben ſo dachte wie 
der alte Koͤnig, ſo habe ich auch ſeit jenem Abend 
feinen Rath taͤglich befolgt; und dieſe Abſonde⸗ 
rung meiner Seele iſt das Allerheiligſte von dem 
ich redete. Das wirſt Du aber wohl ſelbſt nicht 
laͤugnen daß der vorige König ein loͤblicher Nes 
gent war der ſein Volk ſehr gluͤcklich machte. 


Er war, ſagte Charmes, ein ganz guter 
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Mann; aber was hat die Geſchichte von ihm 
zu erzaͤhlen? 


Deſto ſchlimmer fuͤr die Geſchichte, fiel hier 
Pitho ein, wenn ſie von den Koͤnigen die ihr Volk 
gluͤcklich gemacht haben, nichts zu erzaͤhlen weiß. 


Und was, ſagte Charmes, ſoll fie erzählen? 
Etwa die negativen Tugenden die man ſo geneigt 
iſt an den Großen zu ruͤhmen: daß fie keine Maͤ⸗ 
treſſen halten, keine Jagden, keine große Hee— 
re? Daß ſie keinen Krieg fuͤhren, dem Unter— 
thanen wenig abnehmen? Oder die kleinlichen 
Sorgen fuͤr Schulen, Kirchen, Allmoſen, um 
welche ſich eine Stunde weit jenſeits der Grenze 
kein Menſch bekuͤmmert; oder daß ſie irgend ein 
paar Bauern zu ihren paar Morgen Ackers 
woruͤber ſie im Prozeß lagen geholfen, oder ein 
launichtes altes Weib gegen einen eigennuͤtzigen 
Amtmann in Schutz genommen haben? Wer 
mag das leſen? 


Droben, ſagte hierauf Iphitus, iſt Einer 
der es leſen mag und lieſt! 
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Das alles, fuhr Charmes fort, ohne auf 
Iphitus zu hören, mag ganz artig in der Bios 
graphie eines Kanzleyraths oder ſolcher ſubal⸗ 
ternen Leute laſſen, ſich auch unter den Hiſtoͤr— 
chen im Kalender recht gut ausnehmen: aber 
Amtmanus-Tugenden ſind keine Koͤnigs-Tu⸗ 
genden. Auch kann durch dergleichen Dinge 
ein Staat nicht bluͤhend, ja nicht einmal ſicher 
gemacht werden: und nichts was der vorige Koͤ⸗ 
nig gethan hat kann auf irgend eine Weiſe nur 
mit der einzigen Eroberung der reichen Provinz 
verglichen werden wodurch unſer Koͤnig ſeine 
Staaten zugleich vermehrt und gedeckt hat. 
Zwar iſt mir nicht unbekannt, Eugenius, daß 
Du zu dem Kriege der uns dieſe Eroberung ver— 
ſchafft hat nicht gerathen; daß Du ihm einen 
ganz andern Ausgang geweiſſagt und deswegen 
des Koͤnigs Gunſt verloren und Deine Stelle 
niedergelegt haſt. Aber ich weiß dennoch daß 
Du Patriot genug biſt um Dich demungeachtet 
uͤber dieſe Vortheile Deines Vaterlandes zu 
freuen. 
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Ich muß hier, fagte Eugenius, ein Wort 
von einem großen Athenienſer, von Phozion, 
borgen: Ich freue mich wenn der Krieg dem 
Vaterlande einen Nutzen gebracht hat; aber 
noch mehr freue ich mich daß ich dazu nicht ge⸗ 
rathen habe. 


Sey es! fuhr Charmes fort. Ich begreife 
wohl daß es ſchwer iſt zu widerrufen was man 
ſo ernſtlich behauptet hat: aber es kommt denn 
doch einmal jedermann darin uͤberein daß dieſe 
Eroberung eigentlich erſt unſern Koͤnigen die 
Krone auf ewig verſichert habe. Eben ſie und 
der ganze Geiſt der jetzigen Regierung hat aber 
auch noch auſſerdem dem Staat erſt feinen wah⸗ 
ren Glanz und dem König feine Würde gege⸗ 
ben, ihn in ſeinem Lande maͤchtig, unter den 
Europaͤiſchen Staaten wichtig, ſeinen Nachbarn 
fürchterlich, durch feinen glänzenden Adel herr— 
lich, durch feine Pracht auſehnlich, durch 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beruͤhmt, durch Kuls 
tur und Denkfreyheit feiner, und durch Zerbres 
chung des Jochs der alten Vorurtheile, jedem 
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Manne von Geiſt und Gefuͤhl und Geſchmack 
merkwuͤrdig gemacht. Siehe an was von den 
alten Staaten der polirten Voͤlker, was von den 
Königen der alten Welt groß und beruͤhmt ge⸗ 
worden iſt, ob fie ihren Ruhm und die Bewun⸗ 
derung die ſie uns abnoͤthigen und die Du doch 
den Achillen, den Alexandern, Alcibiaden, 
Caͤſarn und ihres Gleichen nicht verſagen wirſt: 
ob ſie das auf irgend einem andern Wege als 
auf dieſem erhalten haben? Und die allgemeine 
Stimme der Bewunderung die ſich uͤberall und 
in allen Zeitaltern erhaͤlt, iſt immer das ſicherſte 
Kennzeichen des wahren Werthes. Kann das 
Wohl des Unterthans und ſein haͤusliches Gluͤck 
bey dem allen beſtehen: wohl und gut! wer 
wird etwas dagegen haben? Aber dieſe großen 
Zwecke der Staaten dem kleinlichen Intereſſe 
etlicher Familien, etlicher Doͤrfer, etlicher Land— 
ſtaͤdte aufzuopfern, das würde doch einen gleich 
beſchraͤnkten Geiſt und ein gleich enges Herz 
verrathen. Hat doch ſelbſt Euer guter Henrich 
von Frankreich den der vorige Koͤnig immer im 
Munde fuͤhrte, nicht eher daran gedacht daß 
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jeder feiner Bauern ein Huhn in feinem Topfe 
haben follte, bis er halb Frankreich feiner Ehrbe⸗ 
gierde aufgeopfert und um ſich herum den Glanz 
verbreitet hatte den er nie erwarten konnte wenn 
er gleich damit angefangen hätte feinen Navar— 
riſchen Bauern Hühner zum Feuer zu fegen ). 
Warlich! wer damit anfangen und uͤber die 
Sorge fuͤr das Volk das nur in die Welt kommt 
um zu eſſen, Kinder zu zeugen und wieder 
hinauszugehen, die großen Zwecke des Staats 
verabſaͤumen wollte, der kommt mir vor wie der 
Kuͤnſtler der ein Muͤhlenrad ausarbeiten wollte 
wie das Rad einer Taſchenuhr. So arbeitet 
auch nicht die Natur. Sie fragt auch nicht 
nach Menſchen, Staͤdten und Laͤndern wenn ſie 
ihren großen Weg nicht anders als uͤber Kno— 
chen und Ruinen gehen kann. So wandelte 
auch unſer jetzige glorreiche König feinen koͤnig— 
lichen Weg da wo es der Glanz und die Herr— 
lichkeit ſeiner Krone erfoderte. Aber ſobald die 


*) Charmes vergißt daß der beſte der Könige 
nicht anfangen konnte wo er wollte. 
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auf der Höhe ſtand auf welche die Natur fie zu 
rufen ſchien, wie eifrig ſorgte er nicht auch da 
fuͤr das Wohl des Landes? 


Es mag ſeyn daß der vorige Koͤnig auch das 
im Auge hatte; aber die Aengſtlichkeit womit er 
auf den Landtaͤgen die eingebildeten Rechte 
feiner Communen kaum zu berühren wagte, er= 
laubte ihm nie einen männlichen Schritt. Nun 
ſiehe, wer von den Communen wagt jetzt noch 
unſern Geſetzen, unſern Anordnungen, unſern 
Entſchließungen, unſern Auflagen, nur mit 
Einem Wort zu widerſprechen? Was iſt ein Koͤ— 
nig der nichts gebieten kann als wenn feine Uns 
terthanen es ihm erlauben? So wie die Com— 
munen zum Schweigen gebracht waren, folgten 
überall die weiſeſten Anſtalten die nun kein eis 
genſinniger Widerſpruch mehr hindern kann. 
Ueberall wurden neue Geſetze, neue Einrichtun— 
gen, neue Anſtalten gemacht. Dem Kaufmann, 
dem Bauern, dem Handwerksmann, dem 
Waldbeſitzer, jedem Unterthan wurden ſeine 
Schranken angewieſen, die Domaͤnen wurden 
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verbeſſert, die wichtigen Monopolien wodurch 
der Buͤrger, nur fuͤr ſich beſorgt, dem Staat 
unnuͤtze Reichthuͤmer ſammelte, wurden der 
Staatsverwaltung einverleibt, die muͤßige Zeit 
des traͤgen Bauers wurde auf die Einrichtung 
der Landſtraßen, Herſtellung der Veſtungen, 
Verwahrung der Fluͤſſe verwendet, und ſeine 
muthige Jugend aus den finſtern Staͤllen zur 
Fahne der Ehre gerufen. Dieſe und unzaͤhlige 
andere Anordnungen des jetzigen Koͤnigs an 
welche alle unter dem vorigen König nicht ein⸗ 
mal gedacht werden konnte, beweiſen zugleich wie 
ſchaͤdlich Eure Landtagsregierung war und be— 
zeichnen den kurzen Zeitraum von etlich und 
zwanzig Jahren in welchen dieſes alles geſche— 
hen iſt, als den merkwuͤrdigſten in der ganzen 
Geſchichte dieſes Reichs. 


Siehe Dich einmal um „und vergleiche Du 
ſelbſt Eugenius — denn ob Du gleich zum alten 
Hofe gehoͤrteſt, fo biſt Du doch billig genug das 
Wahre und Gute uͤberall zu erkennen; vergleiche 
Du ſelbſt dieſen alten Hof mit dem neuen, und 
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richte ſelbſt. Was hat denn der alte König 
und ſeine Landſtaͤnde fuͤr den Glanz ſeines Hau⸗ 
ſes, fuͤr die Erweiterung ſeines Reichs, fuͤr die 
Vermehrung ſeiner Macht, fuͤr die Vergroͤße⸗ 
rung ſeines Anſehens das doch immer auf den 
Unterthan zuruͤckfließt jemals gethan? Welchen 
Einfluß hat er auf das Schickſal von Europa 
gehabt? Wenn ſah man daß die uͤbrigen 
Monarchen um die Wette eiferten ihn in ihr 
Intereſſe zu ziehen, und es ſchon fuͤr einen wich⸗ 
tigen Sieg, fuͤr mehr als Sieg hielten wenn 
er ſich zu ihrer Partey ſchlagen wollte? Kaum 
zeigte ſich dann und wann ein armſeliger Ges 
ſandte an ſeinem Hofe der den guten Mann Eh⸗ 
renhalber um ſeine Vermittlung bat; und wie 
wenig wirkte dieſe, er mochte ſie geben oder 
nicht? Auſſerdem ſah man ja niemanden da als 
Bauernſchulzen, oder Burgemeiſter, oder 
Bettler, oder Fabrikanten, oder hungernde 
Gelehrten und dergleichen. Und ſelbſt die Ge⸗ 
ſellſchaft des Königs, ob Du gleich dazu gehoͤr⸗ 
teſt, Eugenius, ſo wirſt Du doch nicht laͤugnen 
daß ſie oft herzlich langweilig war. Nun ſiehe 
G 
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einmal, welch’ ein Zulauf ſtuͤrmt zu unſrem Hofe? 
Engländer und Franzoſen kennen von ganz 
Deutſchland beynah nur unſre Reſidenz und 
vergeſſen da ihr ſchoͤnes Vaterland; oder wenn 
fie wieder dahin kommen, ſo iſt es das Beyſpiel 
unſers Hofs allein womit ſie die bisher genug 
verdienten Vorurtheile ihrer Nation gegen die 
unſre widerlegen. Rings um unſer Gebiet 
fuͤrchten ſich unſre Nachbarn nur von weitem 
uns zu nahe zu treten; und was der alte Koͤnig 
oft durch Jahrelange Negotiationen nicht beyle⸗ 
gen konnte, macht jetzt eine einzige Drohung 
unſres Miniſters aus. Unter den Flügeln un: 
ſres ſurchtbaren Heeres, ſind unſre Graͤnzen 
ſicher; durch die Weisheit unſres Cabinets und 
den Muth unſrer Krieger haben wir ſie ausge— 
dehnt bis zum Gebirg wo eine unuͤberſteigliche 
Schutzwehr ſie auf Ewigkeiten deckt; unſer Hof 
iſt der Sammelplatz des Vergnuͤgens und verz 
breitet ſchon durch die ganze Nation den Ton 
des guten Geſchmacks. Der Pallaſt den der 
jetzige König aus der Hand feines Vaters fo 
arm an allem Großen und Schoͤnen erhielt, 
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wetteifert nun mit was ganz Europa an 
Pracht und Kunſt aufweiſen kann; unſer Thea— 
ter, unſre Opernſaͤle, unſre Maskeraden, wer⸗ 
den ſogar von den Italiaͤnern und Meiſtern in 
der Kunſt bewundert; in der Reſidenz ſelbſt, 
und Stunden weit im Umkreis, hat der Genius 
des Hofs der unſre Buͤrger begeiſtert alles mit 
zierlichen Luſthaͤuſern, Engliſchen Garten, Tem⸗ 
peln, Waſſerkuͤnſten und einer unendlichen Man⸗ 
nichfaltigkeit von allem was Geſchmackvoll und 
gefällig iſt beſuͤet; und wo es dem Mittelſtande 
fehlte, da hat der Adel der unter dem vorigen 
Koͤnig traurig, und wie der Baͤr im Winter, 
auf ſeinen Gothiſchen Landguͤtern ſaß, nun aber 
zu dem Hofe ſtroͤmte, der hat das ergaͤnzt, und, 
wie es ſeinem Stande ziemte, den hohen Styl 
unter das Gefaͤllige und Artige das man dem 
Buͤrger wohl goͤnnen kann, gemiſcht. Eben 
der Adel hat auch, fo bald er das Heft der Re— 
gierung in die Hand nahm und keinen Wider— 
ſpruch der Communen mehr auf ſeinem Wege 
fand, in dem Cabinette, in den Gerichtshoͤfen, 
in den Rathsverſammlungen die laͤſtigen Formen 
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Eurer pedantiſchen Gelehrten des vorigen Hofs 
abgeſchafft, und Sprache, Geſchaͤftsgang, 
Entſchließungen, kurz die ganze Verwaltung 
des Reichs ſo geändert, daß jetzt, wie es in eiz 
ner wohl eingerichteten Maſchine ſeyn ſoll, alles 
auf einen Zug vom Mittelpunkte aus, ſich in ſei⸗ 
nem Kreiſe bewegt, und unſer Reich welches 
vor dem nur einer buͤrgerlichen großen Familie 
aͤhnlich ſah erſt nun ein Koͤnigreich geworden iſt. 
Und, verzeihe mir Eugenius, eine ſolche Um: 
ſchaffung ſcheint mir doch mehr werth als alles 
was Dein alter Koͤnig in ſeinem Allerheiligſten 
gethan haben mag; wenigſtens glaube ich nicht 
daß daher ſo etwas haͤtte kommen koͤnnen. 


Gewiß nicht, ſagte Eugenius! Wir andern 
aber waren ſtumm vor Erſtaunen; inſonderheit 
konnte der alte Theodor ſich nicht enthalten, ein 
Kreuz vor ſeine Stirne und ſeine Bruſt zu ſchla⸗ 
gen und die Haͤnde zuſammen zu falten. 


Gewiß, ſagte Eugenius, weder aus dem 
Allerheiligſten noch aus der Geſellſchaftsſtube 
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des alten Königs in welcher wir oft mit ihm bey⸗ 
ſammen ſaßen — bey dieſem Worte fiel ihm eine 
Thraͤne aus dem Auge — gewiß wuͤrde daher 
keine ſolche Umſchaffung, wie Du es richtig 
nennſt, entſtanden ſeyn. Und gewiß wuͤrde in 
hundert und in tauſend Jahren der Staat unter 
ihm nicht auf den Punkt geſetzt worden ſeyn wo 
er nun ſteht. Er glaubte zwar auch daß das 
Große, das Schoͤne, das Edle immer in dem 
Auge des Regenten ſtehen und ein Koͤnig koͤni⸗ 
glich denken muͤſſe; aber er ſah das Koͤnigliche 
anders. Er erkannte daß wenn die Natur auf 
ihrem Wege baut und zertruͤmmert, ſie da Got⸗ 
tes Zwecke ausfuͤhrt, und daß Gott nichts um 
ſeinetwillen thut; daß aber die Koͤnige, wenn ſie 
des Menſchen Wohl ihrem Zwecke aufopfern, 
alles um ihrer ſelbſt willen thun. Zwiſchen ihm 
und den Achillen, den Alexandern, und den 
Caͤſarn und ihres Gleichen, ſtanden immer die 
Leichname und die verwuͤſteten Staͤdte und Laͤn⸗ 
der uͤber die ſie zur Unſterblichkeit geſtiegen ſind; 
und dieſe verfinſterten ihm nicht allein die Glorie 
welche die Geſchichtſchreiber und Dichter um 
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ihre Stirne gehängt haben, ſondern fie machten 
ihn and) kaltſinnig gegen irgend einen glänzenden 
Platz in der Geſchichte. In den letzten Tagen 
ſeiner Krankheit ſagte er mir noch mit einem 
himmliſchen Laͤcheln das ich mir auch im Tode 
wuͤnſche: Freund, in der Geſchichte meines 
Hauſes werde ich wohl nicht oft genannt werden; 
aber in den Familiengeſchichten meiner Unter— 
thanen hoffe ich eine gute Rolle zu ſpielen! Der: 
gleichen fagte er auch oft in den Abendgeſellſchaf—⸗ 
ten die er mit uns hielt und die freilich Dir, 
Charmes, ſchwerlich ſehr unterhaltend vorge— 
kommen ſeyn wuͤrden. In dieſen und in allen 
ſeinen Unterredungen fand ich immer daß er ſich 
vor nichts mehr fuͤrchtete als vor dem was ihm 
den geringſten Schein von willkuͤhrlicher Gewalt 
haͤtte geben koͤnnen: denn er glaubte daß der 
mehr als ein Menſch ſeyn muͤſſe, der ſich das 
Recht anmaßen wollte alles was menſchlich 
an ſeinen Unterthanen iſt allein an ſich zu reiſſen 
und unter ſo vielmal hundert tauſend denkenden 
und wollenden Weſen der einzige zu ſeyn der 
denken und wollen duͤrfe. Auſſerdem war es 
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ihm auch, fo fehr er die Deſpotie haßte, doch 
immer ſehr angelegen die monarchiſche Regie⸗ 
rungsform dem Volke ſo angenehm zu machen 
als es nur immer moͤglich iſt; denn auf dieſe 
hielt er am meiſten. Wenn ich ein Mittel wuͤß⸗ 
te, ſagte er einmal als wir ein Stuͤck aus Ariftos 
teles Politik mit ihm laſen, wie man es angreis 
fen ſollte immer einen Senat von den beſten, 
treuſten, weiſeſten Patrioten zuſammen zu brin⸗ 
gen und deuſelben gut, treu und weiſe zu erhal— 
ten; ſo wuͤrde ich allerdings die Ariſtokratie fuͤr 
eine ſehr gute Regierungsform halten. 


Und koͤnnte ich bey der unendlichen und ſo 
nothwendigen Verſchiedenheit der Lage, Den— 
kungsart, Erziehung und Einſichten des Volks, 
in dieſem Sittlichkeit, Weisheit, Gerechtig⸗ 
keitsliebe und Maͤßigung hoffen; ſo wuͤrde ich 
die Demokratie ſelbſt uͤber dieſe ſetzen. Wie 
kann ich aber jenes oder dieſes, wovon die Ger 
ſchichte noch kein Beyſpiel hat, jemals erwarten? 


Ihm ſchien alſo die durch Landſtaͤnde be⸗ 
64 
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ſchraͤnkte Monarchie die befte Form. Denn fie, 
ſagte er, kann das Ganze am beſten zuſammen⸗ 
halten; und da in ihr weder der Koͤnig noch der 
Unterthan vollmaͤchtig iſt, aber doch beyden ihr 
Maas von Thaͤtigkeit bleibt, ſo kann auch in 
ihr die Maſchine am ſicherſten in ihrem gemeſſe⸗ 
nen Gang geleitet werden. Ferner pflegte er zu 
ſagen, wenn in der Ariftöfratie oder Demokratie 
nur ein Theil, in jener nur der Senat und in dieſer 
nur das Volk, verdorben iſt, ſo iſt immer gleich 
der ganze Staat verdorben; hier aber kann ein 
guter Koͤnig oft auch ein verdorbenes Volk beſ— 
ſern, und ein gutes maͤnnliches Volk einen ver— 
dorbenen Koͤnig in Schranken halten, und, was 
meiſtens noch wichtiger iſt, ihn gegen nichts— 
wuͤrdige Diener die feine Vollmacht mißbrau⸗ 
chen warnen und ſchuͤtzen. So wie nun er im⸗ 
mer ſorgfaͤltig ber ſich wachte daß er ſich nicht 
verderben ließe, fo wachte er auch eben fo ſorg⸗ 
fältig für das Volk daß es ſich nicht ſelbſt ver: 
derben moͤchte. Nichts lag ihm deswegen mehr 
an als die Staͤnde des Reichs, und zwar alle 
und jede, auf das gewiſſenhafteſte bey ihren 
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Rechten zu erhalten. Aus dieſer Urſache huͤtete 
er ſich auch eben ſo ſehr den Adel an ſeinen Hof 
zu locken; denn er wußte wohl wie geneigt dieſer 
iſt, wenn er einen Fuß am Hof bekommt, auf 
der einen Seite die Gewalt des Koͤnigs zu miß⸗ 
brauchen um den dritten Stand zu unterdruͤcken 
und veraͤchtlich zu machen, und wie leicht eben 
derſelbe auf der andern Seite, entweder um der 
Hofgunſt willen die Rechte ſeines eigenen Koͤr— 
pers aufopfert, oder um feiner Eitelkeit und ſei— 
nem Hang zur Verſchwendung genug zu thun, 
ſich in Schulden ſtuͤrzt und ſich dadurch fo abs 
haͤngig macht daß er dieſe Rechte, auch wenn er 
wollte, nicht mehr vertheidigen kann. 


Deſto mehr aber erleichterte er dem dritten 
Stande den Zutritt zu ſeinem Hofe. Denn weil 
dieſer der wichtigfte iſt, indem jeder Lebensſaft 
des Staats in ſeinen Haͤnden liegt, und weil ſein 
Intereſſe zu verwickelt und zu ausgebreitet iſt als 
daß die Deputirten dieſes Standes es immer genug 
einſehen, oder als daß fie perſoͤnlich von demſelben 
genug beruͤhrt werden; ſo ſchien es ihm wichtig 
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dies immer felbft auf das genaueſte zu kennen um 
den Punkt zu finden wo die koͤnigliche Gewalt wel⸗ 
che die Conſtitution ihm gab auf ſeine Seite treten 
muͤſſe. Auſſerdem war ihm auch wohl bekannt 
wie ſehr das Anſehen des Adels auf den Landtaͤ— 
gen den ganzen Buͤrgerſtand, und wie leicht der 
Mißbrauch der adelichen Rechte in den Verhaͤlt— 
niſſen des gemeinen Lebens jeden einzelnen drücken 
koͤnne. Da es ihm nun hoͤchſt wichtig ſchien das 
Gleichgewicht zwiſchen dieſen beyden Staͤnden 
zu halten, ſo mußte er ſich, wie es ihm ſeinen 
Pflichten als Koͤnig ohnehin gemaͤß ſchien, ge— 
nau um die Angelegenheiten des Volks bekuͤm— 
mern. 


Für eben fo wichtig hielt er es indeſſen auch 
ſorgfaͤltig alles zu vermeiden was ſeine koͤnigliche 
Gewalt mehr von den Staͤnden abhaͤngig ma— 
chen konnte als es die Conſtitution erfoderte. 
Daher kam es denn daß er nie uͤber die Graͤnzen 
ſeiner Rechte hinausſchritt, daß er ſo ſorgfaͤltig 
in der Wahl ſeiner Bedienten war, daß er ſo 
emſig uͤber die Verwaltung der Gerechtigkeit 
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wachte und ſeinen Miniſtern nie verſtattete einen 
Eingriff in ihren Lauf zu thun, und daß er ends 
lich auch feine Einkünfte fo haushaͤlteriſch zu: 
ſammen hielt; damit auf den Landtaͤgen die 
Staͤnde weder Anlaß zu Beſchwerden haͤtten, 
noch er ſich in die Noth geſetzt ſaͤhe in ihre 
Haͤnde zu fallen und blos ſein Privatintereſſe 
da zu negociiren wo man zuſammen gekommen 
war das gemeine Intereſſe zu berathen. 


So dachte der alte Koͤnig und in dieſem Sinne 
arbeiteten wir mit ihm. Freylich konnte bey 
ſolchen Grundſaͤtzen der König auf das Schickſal 
von Europa keinen großen Einfluß haben; aber 
das Schickſal von Europa hatte auch keinen auf 
ihn: und als dieſer Theil der Welt halb in 
Kriegsflammen ſtand, ſo bluͤhte hier der ſchoͤnſte 
Frieden. Keiner unſrer Nachbarn wagte ſich 
an ein Volk das ſo eintraͤchtig, ſo bluͤhend war; 
und das, weil es nie den Druck des Deſpotismus 
gefühlt hatte und fo innigft an feinem König und 
an ſeinerVerfaſſung hieng, Fein verächtlicher Feind 
ſchien. Wahr iſt es freylich, manche ſchoͤne 
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Anſtalt und manche gute Anordnung mußte uns 
terbleiben weil der Koͤnig nie etwas thun wollte 
was nicht die Conſtitution ihm erlaubte und 
was die Stände nicht genehmigten. Aber wenu 
ſeine Raͤthe ſich uͤber ſo etwas beklagten und 
mancher zu verſtehen gab daß man ja wohl 
durchgreiſen oder dieſen und jenen der widerfeß- 
lichen Staͤnde gewinnen, vielleicht ihn einzuwil⸗ 
ligen noͤthigen koͤnnte; dann pflegte er immer zu 
ſagen: das Gute was wir thun wollten kann 
das Schlimmere welches wir auf dieſe Weiſe thun 
wuͤrden nimmermehr aufwiegen. Der Deſpotis⸗ 
mus iſt ein falſcher Freund. Er lockt uns mit 
Wohlthaten und ſuͤßem Laͤcheln; aber hat ſich 
das Volk ihm erſt hingegeben, wer kann es dann 
erretten? 


Es mag ſeyn, Charmes, daß der vorige 
Koͤnig Euch jetzt zu aͤngſtlich geweſen zu ſeyn 
ſcheint; aber wir und ſein Volk nannten ihn 
nur weiſe und gerecht und waren gluͤcklich unter 
ihm und zufrieden. Ob das nun noch ſo iſt, 
eb von allen den Herrlichkeiten die Du ſo ſehr 
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erhebt und von der Macht: Bolllommenheit 
des Königs; ob davon er oder ſeine Minifter 
und feine Hofleute und feine Diener das meifie 
genießen, überhaupt ob es jetzt beſſer ſey als zu⸗ 
vor? darüber erlaſſe mir, Charmes, das Ur: 
theil. Du weißt ich komme nicht mehr in die 
Reſidenz; doch glaube ich, da Du als ein Mann 
von Geſchmack es ſagſt, daß es dort ſehr ſchoͤn 
ausſehen mag. Wie es aber komme, da ihr dem 
Glaͤnzenden und Schönen fo begierig nachlauft 
und da ein froͤliches Menſchengeſicht und ein wohl⸗ 
gebautes Land doch unter die ſchoͤnſten Dinge 
gehoͤren, daß Ihr dennoch die Menſchen und das 
Land auſſerhalb der Reſidenz ſo truͤb, ſo finſter 
und ſo elend werden laßt, das weiß ich nicht. 
Mas würdet Ihr ſagen wenn Euer König auf 
das herrlichſte friſirt mit der goldnen Krone und 
allen ihren Diamanten und Rubinen auf dem 
Haupte in den Audienzſaal traͤte, und truͤge nes 
ben dieſem prächtigen Hauptſchmuck einen Betts 
lermantel auf den Schultern und geflickte 
Beinkleider an den Schenkeln? Nicht viel beſ— 
ſer iſt, duͤnkt mich, das Reich in welchem die 
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Reſidenz fo herrlich und glänzend, und das 
Land ſo arm und elend iſt! 


In der That, ich bin noch vor etlichen 
Jahren, wie ich auch wohl zur Zeit des vorigen 
Koͤnigs in deſſen Geſellſchaft that, oft in dem 
Lande herum gereiſt; aber, ich geſtehe Dir 
meine Schwaͤche, ich kann das ſeit mehrern 
Jahren nicht mehr uͤber mich gewinnen weil ich 
nun nirgend mehr irgend einen Fußtritt meines 
koͤniglichen Freundes finde, unter welchem übers 
all Wohlſtand und Freude ſproßte. Wo ich ſeit 
der Eroberung die Dir ſo glorreich ſcheint hin— 
kam, fand ich beynahe nichts als ode Felder, 
wuͤſte Doͤrfer, zerfallene Huͤtten. Und wo 
auch noch ein gutes Haus oder ein fettes Feld 
zu ſehen war, ſo gehoͤrte es gewiß entweder 
einem Beamten oder einem Zolleinnehmer oder 
einem Foͤrſter oder einem Bauern-Schulzen 
der auf Koften feiner Gemeinde ſich bereichert hat— 
te, oder einem Rentmeiſter und Intendanten des 
Adels die Ihr auf Euern Guͤtern ſitzen habt um 
Euch zu helfen Euch ſelbſt zu beſtehlen; auch fand 
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ich dieſe Leute und ihres gleichen allein dick und 
fett und in ihrer Unverſchaͤmtheit wohl behaglich. 


Alle andre Leute krochen herum wie abge— 
zehrte Schatten; und gab noch etwas ihren Ge— 
ſichtern einige Energie, ſo war es verbiſſener 
Ingrimm der mich uͤberzeugte daß ſie ihre alten 
Rechte noch nicht vergeſſen haben und daß ſie 
das Elend um ſich herum mehr fuͤhlen als die 
Herrlichkeit die um den Koͤnig glaͤnzet. Bey 
manchem aber war dieſe Energie des Miß— 
vergnuͤgens fo merklich daß ich ſorge Ihr habt 
Euch zwar gegen die auswaͤrtigen Feinde ver— 
ſchanzt, aber gegen die innern ſehr wenig vors 
geſehen. 


O, fiel Charmes hier dem Eugenius ein, 
von dieſen beſorgen wir wenig! Die grimmigen 
Geſichter des Poͤbels ſind wie die Klauen und 
Hoͤrner und die gepanzerten Arme und Beine 
die in den Feenmaͤrchen manchmal aus dem Him: 
mel herunterfallen: aber am Zuſammenſetzen 
wollen wir die Fee ſchon hindern! 
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Das mag ſeyn, fuhr Eugenius fort, obs 
gleich in der Geſchichte auch Beyſpiele von Feen 
zu finden find die zuſammenſetzen ehe es die Koͤ— 
nige vermuthen. Aber ſeys! Inzwiſchen war 
mir doch der Anblick ſo traurig daß ich ſeit der 
Zeit auch dieſe Reiſen ins Land eingeſtellt habe. 
Am traurigſten aber war mirs beynahe daß ich 
auch Deinen Familienſitz, Charmes, eben ſo 
oͤde und wuͤſte und zerfallen ſah wie das ganze 
Land. Das Haus wo ich fo oft bey Deinem als 
ten Vater ſaß, iſt ſamt ſeinen kleinen Thuͤrm⸗ 
chen die er, als ſo viele Ahnenſchilder ſeines 
Geſchlechts, ſo ſorgfaͤltig unterhielt, nun ganz 
zerfallen. In ſeiner Stube wo er mit Deiner 
Mutter ſchlief und wo Du geboren wurdeſt, iſt 
beynah kein Fenſter mehr ganz, und der Boden 
iſt von dem Regen und Schnee der immer hinein⸗ 
fällt voller Schwaͤmme. Der Hof iſt mit 
Gras bewachſen. Ein paar magere Kuͤhe Dei— 
nes halb verhungerten Pachters nagen in dem 
weiten Stall wo ſonſt zwanzig Maſtochſen ſtan⸗ 
deu, hungrig an der Krippe die immer voll 
Ratten und Ungeziefer iſt. Nur ein kleines 
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ekelhaftes Stäbchen, das unten an der Ecke gegen 
den Brunnen zu, ſchuͤtzt in dem ganzen Hauſe 
eben noch vor dem aͤrgſten Regen und Sturm, 
und in dem fand ich den bleichen und ausgezehr⸗ 
ten Pachter und ſeine Frau und fuͤnf nackte Kin⸗ 
der. Deine Wieſen liegen halb verbrannt, 
weil alle Waſſerleitungen die Dein Vater 
anlegte zerfallen ſind; die ſchoͤnen Fichten⸗ 
waͤlder auf den Huͤgeln hinter dem Hauſe ſind 
ganz ausgehauen, und auf Deinen Aeckern 
waͤchſt, unter lauter Klapperroſen, Kleffern und 
wildem Haber, auf einem zwey Spannen hohen 
Halm, ein ſpitziges Korn das kaum die paar 
Bretter decken wird die auf Deines Vaters 
weiten Kornboͤden noch übrig find — 


Ich glaube Dir das alles, ſagte Charmes. 
Das Gut iſt zu weit von hier und iſt nicht ſehr 
angenehm gelegen. Das Haus das ich in der 
Reſidenz erbaut habe hat mich ſo viel gekoſtet 
daß es mir bisher unmoͤglich war etwas auf 
meine Guͤter zu wenden. Mein Vater war 
eben nach dem alten Schlage erzogen und — 
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Er wuͤrde alſo, fiel Zoe ein, auch wenig 
Freude daran haben wenn er wieder aufſtehn und 
das alles ſehen koͤnnte? 


Gewiß nicht, Zoe! ſagte Charmes, und 
meine Mutter auch nicht. Sie waren beyde ein 
wenig baͤuriſch wie eben der Adel damaliger Zeit 
war und ſeyn mußte weil der alte Koͤnig nicht 
viel aus ihm machte. 


Der alte Koͤnig, ſagte hierauf Eugenius, 
hat in der That beffer für den achten Wohlſtand 
des Adels geſorgt als ihr nun ſelbſt dafuͤr ſorgt. 
Aber wahr iſts, der Name allein hat unter ihm 
zu der Wahl der Diener des Staats nichts bey— 
getragen; ſondern da pflegte er allein auf das 
eigene Verdienſt zu ſehen und ſich den einzigen 
Stolz zu erlauben dies aus dem Staube hervor— 
ziehen und an das Licht bringen zu koͤnnen. 


O, ſagte hierauf Charmes, das Verdienſt 
das ſonſt nichts hat ſich zu tragen als ſich ſelbſt, 
iſt ſehr ſchluͤpfrig. Wenn ein Mann ohne Na⸗ 
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men, ohne Familie, einen ſchlechten Streich be⸗ 
geht, ſo iſt das nur fuͤr ſeine Perſon; und da er 
kein Theil irgend eines Koͤrpers iſt der nur durch 
das Gefuͤhl der Ehre zuſammengehalten wird, 
da er ſelbſt, ſeiner Schlechtigkeit ungeachtet, 
wieder uͤberall Dienſt oder doch ſeinen Unterhalt 
finden kann, ſo hat er ſelbſt auch immer wenig 
zu verlieren. Auſſerdem hat er weder in ſeinen 
Vorfahren die Beyſpiele von Ehre vor Augen, 
noch lernt er in ſeiner Familie ſie kennen; und 
ob ſelbſt das Gefuͤhl derſelben ihm angeboren 
wird, iſt wenigſtens ſehr zweifelhaft. Bey dem 
Adel iſt aber das alles anders! 


Was das Anſtammen der Ehre betrifft, 
ſagte hierauf Eugenius, daran ſcheinſt Du wohl 
ſelbſt nicht zu glauben. 


Und warlich, ſagte Pitho mit gluͤhender 
Stirne, es iſt kein Monarch und keine Koͤniginn 
auf Erden, die mir ein waͤrmeres und heiligeres 
Gefuͤhl der Ehre haͤtte anſtammen koͤnnen als 
der Gaͤrtner da und meine ſelige Mutter! 

H 2 


(116) 


Sein Vater winkte ihm bittend zu ſchweigen. 
Aber Cheron ſagte: glaube nicht, Charmes! 
daß dem fo ſey wie man fo oft von unſern Leu— 
ten prahlen hört. Ich hörte das auch bisweilen 
von meinem Vater der bey ſehr vielem Guten 
doch auch den Ahnenſtolz der Familie nicht vers 
laͤugnen konnte, und ich glaubte es ihm treulich. 
Aber bey dem zweyten Feldzug den ich mitmachte 
wurde ich ſehr bekehrt. Mein Hauptmann der 
von einem uralten Hauſe war fuͤhrte unſre 
Compagnie wobey ich noch als ein junger uner⸗ 
fahrner Lieutenant diente. Wir ſollten einen 
Poſten beſetzen der, als wir hin commandirt 
wurden, von geringer Bedeutung war. Der 
Hauptmann fuͤhrte uns ſo martialiſch an daß 
ich glaubte er waͤre allein genug die ganze feind⸗ 
liche Armee zu ſchlagen. Kaum ſtanden wir 
aber eine Viertelſtunde auf dem Platze, fo nah: 
men die Sachen eine andere Geſtalt. Der 
Feind machte eine Wendung, und eine ganze 
Diviſion Reuter ſtuͤrmte auf unſern Poſten zu 
von dem nun alles abhieng. Sobald das der 
Hauptmann ſah wurde er gelb und weiß und 
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commandirte zur Flucht wozu er im Begriff 
war das Exempel zu geben. Aber ein alter 
Sergeant mit einem grauen Kopfe der mich das 
erſte Gewehr praͤſentiren gelehrt hatte hielt ihm 
das Bajonet auf die Bruſt und ſchwur daß er 
ihn auf dem Platz erſtechen wuͤrde wenn er nicht 
bliebe; denn der Mann ſah nun wohl daß der 
Poſten hoͤchſt wichtig war. Wir fielen ihm 
alle zu, ich und die Gemeinen; und jeder ſchwur 
daß wir lieber ſterben als zuruͤckgehen wollten. 
Da mußte der Burſche auch halten. Er zitterte 
aber wie ein Eſpenlaub; und ſobald das Gefecht 
angieng brach er doch durch. Wir wehrten uns 
indeſſen wie wir konnten, und der General der 
unſre Gefahr erfuhr ſchickte uns Verſtaͤrkung 
ſo daß wir den Poſten behaupten konnten und 
daruͤber wurde die Schlacht gewonnen. Als 
wir wieder in das Lager kamen, fanden wir den 
Menſchen im Zelt wo er ſich beklagte daß er 
den Fuß vertreten habe. Da lachte der Sex: 
geant und fragte: ob im Laufen? Die Sache 
wurde auch bald genug bey der Armee bekannt 
und wir glaubten nun alle daß er mit Schimpf 
H 3 


118) 


und Schande vom Regiment gejagt werden 
wuͤrde. Dienen konnte er freylich nicht mehr; 
aber feine Verwandten und der ganze Adel ver— 
tuſchten die Sache und der Menſch bekam eine 
Oberjaͤgermeiſterſtelle ſo gut als eine im Lande! 


Das mag Ein Fall ſeyn, ſagte Charmes, 
aber — 


Nicht Einer, fiel ihm Cheron hitzig ein. 
Freylich ſo arg wurde es ſelten. Aber wenn 
ich die armen Soldaten ausnehme die zu ihrem 
Stande gezwungen werden, oder die liederlichen 
Burſche die weil ſie ſonſt zu nichts taugen die 
Muskete auf den Buckel nehmen, ſo habe ich 
unter den uͤbrigen Gemeinen und Unteroffizieren 
aus dem Bürgerftande nicht Einen geſehen der 
ſich feig bezeigt haͤtte wo es galt. Auch iſt es 
warlich nicht die Furcht vor Schande die tapfer 
macht. Begierde nach Ehre, und das was im 
Buſen ſchlaͤgt, das machts allein! 


Geſetzt aber auch, ſagte hierauf Eugenius, 
es waͤre ſo daß der Adliche eher ſeine Pflicht 
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thäte weil feine eigene Familie ihn, wenn er ein 
ſchlechter Menſch iſt, ausſtieße und der ganze 
adliche Koͤrper ihn nicht mehr dulden wollte; 
fo iſt ja nichts als eben die politiſche Freydenke⸗ 
rey die ihr durch die Aufhebung der Formen 
uͤberall eingefuͤhrt habt Schuld daran daß eben 
dieſer Zaum nicht auch bey den Buͤrgerlichen 
ſo wirkſam mehr iſt. Die Gleichſtellung des 
leibeigenen Koſaͤten mit dem freyen Bauer, die 
Vermiſchung der Rechte unter Buͤrgern und 
Hinterſaſſen, und inſonderheit die Aufhebung der 
Zänfte die wir den neuen Grundſaͤtzen zu danken 
haben, dies alles hat die natuͤrliche Folge 
haben muͤſſen daß das Gefuͤhl der Ehre in dem 
Buͤrgerſtande nicht mehr iſt was es war und 
ſeyn koͤnnte. Ich weiß die Zeiten noch wohl, 
und warlich es waren keine ſchlechten Zeiten! 
in welchen lein Hurer, kein Trinker, kein 
Meineidiger, kein Banqueroutier, keiner der 
ſich irgend einer öffentlichen Strafe ſchuldig ges 
macht hatte, nicht einmal einer der ein ge- 
ſchwaͤchtes Maͤdchen heyrathete, in eine Zunft 
oder nur in eine Schuͤtzengeſellſchaft oder zu ei⸗ 
24 
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ner Hochzeit zugelaſſen wurde. Nicht an Einem 
Tiſch im Wirthshauſe wuͤrde ein Biedermaun 
neben einem ſolchen geſeſſen, nicht ein Kind 
mit ihm aus der Taufe gehoben haben. 
Solch einen Geiſt der wahren Ehre hatten ehe— 
dem die Koͤrperſchaften in den Staͤdten, und 
ſelbſt auf dem Lande wo ich ſo oft von den freyen 
Hofbauern hörte wenn von einer ſchlechten uns 
ſittlichen Handlung die Rede war: das ſchickt 
ſich fuͤr keinen Hofbauern; das wuͤrde kaum 
ein Koſaͤte thun! 


Ich glaube doch nicht, fiel Charmes ein, 
daß Du ein ſolcher Freund des Alten biſt, daß 
Du ſelbſt dieſe menſchenfeindlichen Praͤrogativen 
eines Buͤrgers vor dem andern wieder einfuͤhren 
wollteſt welche die allgemeine Stimme aller 
aufgeklaͤrten Maͤnner unſers Jahrhunderts ſo 
eifrig verdammt? 


Ach, ſagte Eugenius, dieſe aufgeklaͤrten 
Maͤnner dachten wohl wenig wie ſehr ſie durch die— 


ſe weichliche Menſchenfreundlichkeit der Menſch⸗ 
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heit ſchadeten, wie ſehr ſie dadurch daß ſie 
alles Volk in eine Linie ſetzten dem Deſpotis⸗ 
mus die Wege bahnten, und wie grauſam die 
Hand die dem einen Theil des Volks eine ſchein— 
bare Ehre gab, dem andern ſeine wirkliche nahm! 
Das Volk, das vordem in ſeinen Klaſſen auch 
ein organiſirter Körper war, iſt nun eine uns 
förmliche Maſſe geworden die nicht mehr nach 
gemeſſener Richtung wirken, ſondern nur zer⸗ 
ſchmettern kann wenn ſie einmal anfaͤngt ſich zu 
bewegen. Indeſſen kommt es mir wunderbar 
vor daß Du die Praͤrogativen welche die vorigen 
Geſetze dem Gelehrten Stande, der Geiſtlichkeit, 
dem Buͤrgerſtand, den Zuͤnften gaben, daß Du 
die für menſchenfeindlich halten willſt; diejeni⸗ 
gen aber welche der Adel ſich anmaßt, und die 
in der Sittlichkeit ſo viel weniger gegruͤndet ſind, 
die ſo viel weniger Einfluß auf die guten Sitten 
haben, die ihnen vielmehr ſo gefaͤhrlich ſind, 
daß Du dieſe ſo ganz natuͤrlich findeſt. 


O das iſt ſehr zweyerley, ſagte hierauf 
Charmes. Aber wenn ich Dir auch alles ein⸗ 
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raͤumte; fo wuͤrdeſt Du doch wohl ſelbſt nicht 
den Koͤnigen und Fuͤrſten rathen die aͤuſſerſt ge— 
faͤhrlichen Zunftgeſellſchaſten, die eben durch ih 
ren Zunftgeiſt in dem Staat ſo viel Uebels an— 
richten, ſo viel Gutes hindern, wieder einzu— 
fuͤhren? 


Freylich, ſagte Eugenius, einem Regenten 
der ſich vor dem Zuſammenſetzen der herabfal- 
lenden Hoͤrner und Klauen zu fuͤrchten Urſache 
hat, iſt ſo etwas nicht zu rathen; aber einem 
guten und gerechten Koͤnig der ein geſittetes 
Volk regiert, wuͤrde ich das vielleicht lieber ra— 
then als daß er alle feine Geſchaͤfte und fein ganz 
zes Anfehen blos in die Haͤnde adlicher Diener 
legen ſollte die, wie Du ſelbſt geſtehſt, einen 
noch gefaͤhrlichern Geſellſchaftsgeiſt haben als 
die Zünfte hatten. Man ſagt der König 
Croͤſus in Lydien habe auch einmal vorgehabt, 
alles was nicht von alten vornehmen Lydiſchen 
Familien aus Giges und Candaules Zeiten ab— 
ſtammte, von ſeinen Dienſten auszuſchließen, 
und nur ſeinen vornehmen Adel dazu zu berufen. 


(123) 


Da foll Aeſop ihm eine Fabel erzählt haben die 
mir wenigſtens für jene alte Zeiten nicht unfein 
vorkommt. Der Wolf, erzaͤhlte der alte Dich— 
ter, ſagte einmal zu dem Löwen: Es iſt dir doch 
gar nicht anſtaͤndig daß du an deinem Hofe ſo 
viele Thiere haſt die, wie du alle Tage ſiehſt, 
den Menſchen die niedrigſten Dienſte leiſten muͤſ⸗ 
ſen. Siehe da wie ſie dem Pferd den Zaum ins 
Maul legen und ihm auf dem Ruͤcken ſitzen und 
es an ihre Wagen ſpannen; das Cameel beladen 
ſie mit ihren Waaren und treiben es Tage lang 
durch die Wuͤſten; den Elephanten zwingen ſie 
ſogar, fo groß und ſtark er iſt, ſich auf die Kniee 
zu legen, und dann bauen ſie Thuͤrme auf ſei— 
nen Ruͤcken und treiben ihn wohin ſie wollen. 
Es ſchickt ſich in der That nicht fuͤr einen ſo 
großen Koͤnig, dergleichen Thiere um ſich zu 
dulden die ſo wenig Edelmuth in ſich haben. 
Siehe wie frey und ungebunden ſtreift der Tieger 
durch den Wald? wie verachtet der Baͤr allen 
Zwang? und wie wenig laſſen wir Woͤlfe ſelbſt 
uns von jemand baͤndigen. Wir, duͤnkt mich, 
ſind allein eine ſchickliche Geſellſchaft fuͤr dich. 
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Der Löwe fand diefes fehr wahr. Der Elephant 
aber der eben zugegen war fagte hierauf: 
Nimm meinetwegen; aber gedenke fie find wohl 
ſo ſtark wie du und leben von der Jagd und eſſen 
Fleiſch wie du! Darauf ließ es der Löwe bey dem 
Alten; und ſo auch Croͤſus. 


Indem Eugenius dieſes ſagte, wurde der 
ehrwuͤrdigen Zoe ein Brief gebracht. Sie er— 
kannte die Hand des Charikles, des Mannes ih- 
rer Panthea. Schnell riß ſie ihn auf und als 
ſie kaum einige Zeilen geleſen hatte, rief ſie aus: 
Gottlob! ich bin Großmutter! meine Panthea 
hat einen Sohn! Alles iſt gluͤcklich vorbey! Du, 
Eugenius, und Du, ihr alter treuer Meiſter 
Iphitus, Ihr ſeyd Gevatter! Eugenius und 
Iphitus weinten vor Freude und wir alle waren 
innigſt gerührt. Wie danke ich Dir, treue Sees 
le! rief Iphitus, daß Du deinen alten Lehrmei— 
ſter nicht vergiſſeſt. Nun der Segen des Alters 
wird uͤber dich kommen und deinen Erſtgebornen. 
Warlich ich habe, ſeitdem Panthea weg iſt, kei— 
nen Baum in meinem ganzen Garten ſo gepflegt 
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als den Birnbaum und die zween Kirſchbaͤume 
die ſie mit eigner Hand gepropft und gepflanzt 
hat; und unter allen Blumen iſt mir keine mehr 
angelegen als die Aurikel, weil ſie ihre Lieb— 
lingsblume war! 


Alles wuͤnſchte hierauf unſern alten Wirthen 
Gluͤck und Segen, und die Glaͤſer wurden ge⸗ 
füllt und angeſtoßen auf die Geſundheit des Kin⸗ 
des und der Mutter. Dann ſprachen wir noch 
vieles uͤber beyde, und Zoe und Theone waren 
unerſchoͤpflich in Planen wie ſie es anſtellen 
wollten bald zu der Sechswoͤchnerinn zu kom- 
men; denn ſie wohnt etliche Tagereiſen weit 
von hier. 


Ueber der Freude und dem Geplauder und 
dem Gluͤckwuͤnſchen und Gläferanftoffen hatten 
wir den Charmes ganz vergeſſen. Theodor ſah 
am erſten nach ihm. Aber er war fort und der 
alte Moͤnch ſagte laͤchelnd zu mir: Siehe, Dein 
Gaſtfreund hat ſich davon gemacht! Habe ichs 
doch immer geſehen daß ſolchen Leuten die wah— 
ren Freuden guter Menſchen ſchmerzhaft ſind! 
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Ich ſah mich ebenfalls um und fand wirklich 
daß Charmes auch feinen Hut und Stock mitge⸗ 
nommen hatte, und es war mir in der That 
lieb daß wir ſeiner auf dieſe Weiſe losgeworden 
waren. Nun, ſagte ich, da er von ſelbſt weg 
iſt, habe ich meine Pflicht gethan! Sagt doch 
ſelbſt Homer der die Pflichten der Gaſtfreund— 
ſchaft fo wohl kannte: So lange Dein Gaſt bleis 
ben will, ſo begegne ihm freundlich; will er aber 
gehen, fo laß ihn laufen)! Das weiß ich aber 
nicht wie ich es gegen Euch verantworten ſoll, 
Eugenius und Zoe und Ihr Freunde, daß ich ein 
ſo fremdartiges Weſen unter Euch gebracht habe, 
wodurch dieſes Gaſtmahl fo vieles von dem haͤus— 
lichen Vergnügen der vertraulichen Freundſchaft, 
die ſonſt die Seele unſrer Feſte macht, verloren 
hat, und wodurch Dein ſchoͤner Geburtstag, 
lieber alter Freund, ſo gut als entheiligt wor— 
den iſt! 

Sage das nicht, guter Doktor, antwortete 
mir hierauf Eugenius. Dein Celſus den Du uns 
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vorhin anfuͤhrteſt raͤth ja ſelbſt den Gefunden 
daß ſie ſich nicht ſo ſehr an einerley Ordnung 
halten, ſondern auch manchmal ſich eine Aus— 
nahme erlauben ſollen. Die Seele braucht, 
duͤnkt mich, eben dieſe Diaͤt. 


Das iſt wahr, ſagte Philotas, waͤre es auch 
nur um, wie der alte Floͤtenſpieler ſeine Schuͤ— 
ler zog, durch die Mißtöne ſolcher Leute das 
Wohlgefallen an der Harmonie in uns zu 
ſchaͤrfen. 


Es mag ſeyn, ſagte hierauf Meletes, daß 
das ſehr gut iſt; aber nach meinem Gefuͤhl macht 
mich doch der Anblick des Haͤßlichen immer, 
ich weiß nicht wie, ſchwermuͤthig und traurig. 


Du ſuchſt eben, antwortete ihm Theone, 
wie Schakeſpeares Jakes, in allem einen Stoff 
zu Deiner Schwermuth. Die muß ich Dir noch 
heilen. Mir war der Hofpapagey nur laͤcherlich. 
Anfangs ſagte er mir die Alltagsſuͤßigkeiten vor 
die dieſe Herren wie in Bombonieren immer bey 
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fih tragen. Der gute Doktor kam da barmher⸗ 
zig mir zur Huͤlfe. Nachher ſah ich wohl daß 
er mich zu Tiſche bringen wollte; da mußte mir 
aber mein alter Obriſt und Iphitus aushelfen. 
Und wie ich einmal zwiſchen dieſen in Sicherheit 
war, da fuͤrchtete ich mich ſo wenig vor ihm daß 
wenn ich aus Reſpekt vor meinen Eltern und ſo 
vielen ehrwuͤrdigen Männern es hätte wagen 
duͤrfen, ich wohl vielen Spaß mit ihm gehabt 
haͤtte. Denn in der That, wenn die Herren von 
zierlichen Sitten unter uns die wir uns zu ein— 
fachern Sitten gewoͤhnt haben ſich blicken laſſen, 
ſo ſpielen ſie eine noch viel laͤcherlichere Rolle als 
wir unter ihnen. Es war mir beynahe aͤrger— 
lich daß wir feiner abgeſchmackten Kritik über 
unſern Appetit ſo viele Ehre erwieſen haben. 
Solche Leute, duͤnkt mich, werden wichtig wenn 
man ſich im Ernſt gegen das was ſie ſo aufs 
Ungefaͤhr verſchießen vertheidigen will. 


Nein, ich haͤtte ihn nicht einmal ſo leicht 
als wir thaten davon kommen laſſen, ſagte 
Pitho, wenn mir mein Vater nicht immer ges 
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winkt und mich unter dem Tiſche mit dem Fuße 
getreten haͤtte. Bruͤſten ſich doch die erbaͤrmli— 
chen Jungen mit ihrer adlichen Geburt als 
wenn das ihr eignes Verdieuſt wäre; fo etwas 
konnte ſelbſt Epiktet kaum an einem Pferde ers 
tragen ). 


Das, ſagte hierauf Iphitus, iſt noch ein 
Sauerteig, lieber Sohn, der Dir von Deinem 
Hofſtadtleben anhaͤngt und den Du mit Deinem 
abgeſchnittenen Haar nicht von Dir gelegt haſt. 
Ich halte auf den Menſchen allerdings nichts, 
vielmehr halte ich ihn fuͤr einen ſchlechten Men⸗ 
ſchen, der, wenn er es einmal unternimmt fuͤr 
den Staat, oder ſey es auch ſonſt in was es will, 
mit dem Adel zugleich zu arbeiten, dieſen Leuten 
einen Fingersbreit da weicht und ſich durch ihre 
eingebildeten Geburtsvorzuͤge auch nur im klein⸗ 
ſten blenden oder von ſeinem feſten Vorſatze 
abbringen laͤßt. Aber wenn unſer einer in ſei⸗ 
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nen Privatſtand zurückgetreten iſt und nun nur 
fuͤr ſich und fuͤr ſeine Familie und ſeine eignen 
Geſchaͤfte zu ſorgen hat, und er ſich dann noch 
uͤber die Anmaſſung ſolcher Menſchen aͤrgert, 
ſo komnit es mir eben ſo vor als wenn unſere 
ſtille, friſchrinnende Quelle in unſerm Garten 
ſich uͤber das Springwerk im Hofgarten aͤrgern 
und nicht fuͤhlen wollte, daß ihr Waſſer rein, 
hell und frey dahin laͤuft und Leben und Geſund⸗ 
heit verbreitet wohin es fließt; wohingegen 
jenes durch eine Menge Roͤhren und Pumpen 
gezwungen wird ſich gegen feine Natur hinaufzu— 
werfen und dann mit allem dem Laͤrm und 
Geraͤuſche, wenn es einige Minuten in der Sonne 
Farben geſpiegelt hat, doch nur in ein unnuͤtzes 
Baſſin herabfaͤllt das, mit Moder und Seemoos 
bedeckt, faul und ſtinkend werden wuͤrde, wenn 
nicht taͤglich fremde Kunſt und fremder Fleiß 
ihm zu Huͤlfe kaͤme. 


Iphitus hat Recht, ſagte hierauf Eugenius, 
vor und nach dem Juvenal, vor und nach dem 
Boileau iſt ſo viel ſchon uͤber die Adlichen die 
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ihre Ehre in keinem eignen Werth fondern nur 
in ihrer Geburt ſuchen geſagt worden. Was 
hat aber das alles genuͤtzt und was wird es 
nuͤtzen? Es iſt allerdings keine kleine Arbeit fuͤr 
den Menſchen ſich eignen Werth zu erwerben; 
und obgleich der wahre Zweck des Menſchen, 
ſein wahres Gluͤck, nicht anders erreicht noch 
gewonnen werden kann als durch dieſen eignen 
Werth, ſo hat doch die buͤrgerliche Geſellſchaft 
und das Vorurtheil auch fo manchen blos zufaͤl⸗ 
ligen Eigenſchaften, beynahe uͤberall, ſo viel 
ſcheinbares Gute zugeeignet, daß es nicht ſehr 
zu verwundern iſt, wenn ſo viele Menſchen die 
dieſe privilegirten Eigenſchaften haben ſich mit 
dem was ſie ihnen ohne Muͤhe geben begnuͤgen, 
und daruͤber ihr wahres Gluͤck, ihre eigne Be⸗ 
ſtimmung vergeſſen. 


Es mag ſeyn, ſagte hierauf Pitho; aber 
unter allen dieſen iſt doch keiner ſo beſchwerlich, 
ſo anmaßend, ſo verachtend als der Adliche. 


Das glaube nicht, mein Lieber! antwortete 
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hierauf Eugenius. Jeder Stand im Staat, der 
ſich uͤber die andern erhebt, iſt gleich beſchwer⸗ 
lich, anmaßend, verachtend. So iſt es der 
Reiche, der Geiſtliche, der Soldat, nicht min⸗ 
der als der Adliche. 


Du haſt Recht, ſagte hierauf Cheron. Das 
iſt mir neulich aufgefallen als ich in dem Buche 
von der Roͤmiſchen Geſchichte das du mir lieheſt 
bemerkte, wie furchtbar die Praͤtorianen und 
uͤberhaupt die Heere zugleich dem Staat und 
ihren Regenten wurden. Und eben ſo furchtbar, 
eben ſo druͤckend waren, ſagte Eugenius, unter 
den ſchlechten Kaiſern die reichen Freygelaſſenen 
und Verſchnittenen die ſie regierten. So ent⸗ 
ſtand in Florenz, nachdem dieſer Staat ſeine Ad⸗ 
lichen vertrieben hatte, eine weit unertraͤglichere 
Geldariſtokratie die ſich endlich in einen wahren 
Deſpotismus unter den Medizeern endigte. Der 
Adel muß denn doch noch fuͤhlen, daß ſeine 
Vorzuͤge nur auf Vorurtheilen beruhen, und ſo 
eiferſuͤchtig ihn das macht, daß nichts zu nahe 
au ſeinen Zirkel komme, ſo vorſichtig macht es 
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ihn auch, es nicht ganz mit dem andern Stande 
den er immer braucht zu verderben. Der Reiche 
aber weiß daß ſein Anſehen auf veſteren Gruͤn— 
den ruht, und daß auf dem Markte fuͤr den er 
geſchaffen iſt, ihm alles zu Gebot ſteht. Wo 
aber endlich die Geiſtlichkeit die Obermacht be⸗ 
kommt, da iſt der Menſch mit Leib, Vermoͤgen, 
Ehre, und ſelbſt mit ſeiner Seele ihr Sklave. 
Denn ſelbſt Theodor wird nicht laͤugnen, daß 
beynahe ganz Europa, zu der Zeit als die 
Roͤmiſche Hierarchie auf ihrem Gipfel ſtand, in 
dem Falle geweſen ſey. 


Das, ſagte Theodor, beurtheile ich nicht. 
Doch ſcheint mir ſo viel auch nicht zu laͤugnen 
daß eben damals die Hierarchie, von welcher 
Ihr denken möcht was Ihr wollt, den Adels 
deſpotismus allein noch im Zaume hielt. Sicher 
und unlaͤugbar ſcheint es mir aber daß zu der 
Zeit, da die reichen Verſchnittenen an den Hoͤ⸗ 
fen alles galten, kein Mann von Religion und 
Gewiſſen mehr in der Welt bleiben konnte. Und 
deswegen, meine ich, braucht man den Pacho⸗ 
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men, den Antoniuſſen und den heiligen Maͤn⸗ 
nern, welche ſich damals in die Eindden ver⸗ 
krochen, nicht gerade ein verbranntes Gehirn 
und melancholiſche Saͤfte anzudichten, weil ſie 
die ſo ekelhafte menſchliche Geſellſchaft unter 
welcher ſie ſich befanden nicht mehr ertragen 
konnten. 


Warlich, ſagte Iphitus hierauf, wenn ſie 
auf keine andere Art dem unertraͤglichen Drucke 
der Reichen entgehen konnten, ſo thaten ſie ſehr 
recht; denn unſer einer fuͤhlt ihn oft genug. 
Aber wenn ich mich denn doch ſo erinnere was 
ich zumal waͤhrend der Regierung des jetzigen 
Koͤnigs ſeit dem letzten Kriege und nach der 
Unterdruͤckung der Landtaͤge manchmal von den 
Leuten reden höre, fo kommt mir doch alles noch 
ertraͤglicher vor als wenn das gemeine Volk die 
Oberhand erhaͤlt. Gott bewahre, daß das 
glimmende Feuer das man, wie ich aus Char— 
mes Reden abnehmen konnte, bey Hofe gar 
nicht ahndet und nicht achtet: Gott bewahre, 
daß dieſes nicht einmal unverſehens ausbreche! 
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Denn alle andere Staͤnde haben doch etwas zu 
verlieren; wenn aber der losbricht, ſo iſt nichts 
das ihn zuruͤckhalten koͤnnte. 


Das ſiehſt Du gerade an wie es angefehen 
werden muß, ſagte Eugenius; und deswegen 
iſt es eine eben fo ſchaͤndliche als gefährliche Maxi⸗ 
me einiger Regierungen welche die geringe Klaſſe 
der Unterthanen dadurch am beſten im Zaume 
zu halten hoffen, wenn ſie alles ſo anlegen, daß 
die Leute nichts mehr, weder an Ehre noch an 
Vermoͤgen, zu verlieren haben. 


Es iſt aber doch wunderbar, ſagte ich hier: 
auf, daß in der Natur von den großen Himmels⸗ 
koͤrpern an bis zu den kleinſten organiſirten Thierz 
chen, bis zur geringſten Pflanze, immer ſo viele 
Kraͤfte die ſich oft geradezu einander widerſtehen, 
alle doch ſo friedlich zuſammen arbeiten und alles 
in ſo ſchoͤner Uebereinſtimmung erhalten; und 
daß hingegen in den Menſchenwerken immer 
alles ſo miteinander kaͤmpft und ſtreitet. 
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Mich duͤnkt, antwortete Philotas, das 
kommt daher, weil die Werke der Natur immer 
durch die Sache die da wirkt; die Werke der 
»Menſchen aber immer nur durch die Meinung, 
die man von den wirkenden Menſchen hat, zu 
Stande gebracht werden. 


Sehr wahr, ſagte hierauf Pitho; und an— 
ders kann es auch wohl nicht ſeyn weil der Menſch 
meiſtens nur durch Menſchen wirkt; jeder aber 
nur durch ſeine Meynung regiert wird. Und 
darauf zielte Charmes als er ſagte: daß man ſich 
nach der Menſchlichen Geſellſchaft richten muͤſſe, 
wenn man auf ſie wirken wolle. Und das mag er 
auch, wenn es mehr nicht koſtet als nach ihrer 
Art zu eſſen, zu trinken, ſich zu kleiden, oder 
eine Reverenz zu machen. Wer aber glaubt 
daß er ſelbſt den Schlechten machen muͤſſe, um 
auf den Schlechten zu wirken damit dieſer beſſer 
werde, der wird warlich bald ſich und die andern 
nur noch mehr verderben. Auch iſt das Beſſer— 
machen die geringſte Sorge dieſer Leute. Sie 
wollen nur einwirken um von der Thorheit und 
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dem Laſter und dem Leichtſinn der andern ihren 
Vortheil zu ziehen. Deswegen ſtellen ſie ſich den 
Koͤnigen und denen die Gewalt haben, oder denen 
die fie brauchen koͤnnen, in allen ihren Schwaͤ⸗ 
chen gleich, und ſuchen ſie immer noch ſchwaͤcher, 
noch ſinnlicher, noch leichtſinniger zu machen; 
verblenden fie mit dem Glanz der Pracht und 
der Prahlerei des Nachruhms, oder laͤhmen 
ihr Ohr durch die glatte Hofſprache, und ihre 
ganze Seele durch Verſpottung aller Religion, 
aller Sittlichkeit, aller Formen, und verſenken 
ſie dadurch ſo tief in ihre Wolluſt und Weichlich⸗ 
keit daß fie weder ihre Unterthanen, noch Ges 
rechtigkeit, noch Gott, noch Menſchen mehr 
ſehen koͤnnen; nicht einmal mehr ſehen daß ſie 
betrogen werden, oder ſehen ſie es, keine Kraft 
mehr uͤbrig behalten, ſich aus dem Netze des 
Betruͤgers zu winden. 


Mich duͤnkt, wenn die Menſchen boͤſe ſind, 
weil ihre Meynung von den Dingen unrichtig 
iſt — und das find die meiſten; — fo iſt nur ein 
Mittel ſie beſſer zu machen: nemlich, ihre Mey⸗ 
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nungen zu berichtigen. Da nun dies das eigents 
liche Werk der Gelehrten im Volk waͤre, ſo iſt 
es deſto trauriger daß auch dieſe ganz ihre Libe⸗ 
ralität verloren und die Wiſſenſchaften zu einem 
Gewerbe gemacht haben das ſich, wie die uͤbri⸗ 
gen Gewerbe, auch nicht nach dem Zwecke des 
Gebrauchs, ſondern nach der Gabe der Kaͤufer 
richtet. Das haben aber nicht nur die Geſchaͤfts⸗ 
gelehrten denen man ihre Illiberalitaͤt, wie fie es 
wohl verdienen, uͤberall vorwirft, ſondern auch 
die uͤbrigen, ſelbſt Dichter und Kuͤnſtler, ge— 
than. Einige um eines niedrigen Geldgewinnes 
willen; andere um eine Waſſerblaſe von Ehre zu 
haſchen: die fahren dann, wie Luzian in feinem 
Traum, hoch auf den Wolken und ſtreuen Buͤ— 
cher an Bücher, und Meynungen an Meynuns 
gen, und Grillen an Grillen herab, nur ſelig im 
Angaffen der Menge, und unbe kuͤmmert um das 
Feld in das ſie ſaͤen und um die Fruͤchte ihrer 
Saat. Viele verlaͤugnen freywillig ihren beſſern 
Genius, um ſich bey den großen und vornehmen 
Thoren beliebt zu machen, und ich weiß nicht 
welchen Ton der ſogenannten großen Welt nach⸗ 
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zuäffen; oder nur um dem Spott des geſtrigen 
Pagen auszuweichen dem ſeine ſchaale Flachheit 
irgendwo am Theetiſch eines titrirten Weibes das 
Recht zum großen Wort gegeben hat; noch meh⸗ 
rere wiſſen was ſie wiſſen nur durch den Kopf, 
und haben es nie ſo weit bringen koͤnnen, der 
unfoͤrmlichen Maſſe nur eine Ahndung von Seele 
einzuhauchen — 


Nun warlich, ſagte hierauf Meletes, wenn 
dem ſo iſt, ſo iſt wenig Hoffnung zum Beſſern; 
und wenn ich mich nicht vor meiner Schweſter 
ſcheute, ſo wuͤrde ich dann rathen wir machten es 
alle wie Pachomius und Antonius und ſuchten 
uns auch irgendwo eine Celle oder eine Einſiede⸗ 
ley, ſollten wir auch da nicht mehr zu thun fin⸗ 
den als lauter memento mori zu maleu. 


Das fuͤrchte ich nicht von dem, rief Theone, 
dem ſelbſt der grobe Koͤrper den Geiſt ſo wenig 
verhuͤllen kann, daß er jenen blos deswegen nicht 
malen will weil er dieſen nicht auch auf die Lein⸗ 
wand zu heften vermag. Ein Auge wie deins, 
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Bruder, wird immer noch fo viel Schönes in 
der Welt finden, daß es da dich halten wird. 
Und gewiß, ſo lange ich auf dieſer Welt noch 
eine Mutter ihrem Kinde die Bruſt reichen, und 
einen Freund ſeinem Freund die Hand druͤcken 
ſehe, fo lang verzweifle ich nicht an dem Mens 
ſchengeſchlecht! 


Du haſt recht, ſagte Eugenius. In dem 
was Pitho ſagte, iſt viel Wahres, und auf den 
öffentlichen Bühnen iſt nicht mehr gut zu ſtehen; 
aber der beſſere Geiſt der Menſchheit webt noch 
immer in dem unbemerkten Kreis des ſtillen Pri— 
vatlebens. Und wer will die Hoffnung ſinken 
laſſen daß nicht eine Zeit komme in welcher die 
Menſchen überhaupt endlich ſelbſt ihrer Laſter 
und ihrer Nichtswuͤrdigkeit uͤberdruͤßig werden 
und in dem Gefühl ihrer Leerheit nach dem Beſ— 
ſern greifen, das die ganze Seele fuͤllt? 


Dieſe Hoffnung, ſagte ich hierauf, iſt zu ſchoͤn 
als daß man ſich nicht von ihr auch allenfalls 
taͤuſchen laſſen ſollte! Wie huͤten wir uns aber 
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inzwiſchen, und bis fie erfüllt worden iſt, daß 
wir nicht auch angeſteckt werden? 


Ich glaube, ſagte Eugenius, die Guten ſind 
nicht fo leicht anzuſtecken, und Gott hält fie ſelbſt 
durch die Boͤſen die er unter ihnen laͤßt vom La⸗ 
ſter ab, wie die Spartaner ihre Jungen von der 
Trunkenheit. 


Warlich, ſagte Theodor, ſo ſchien mir es 
oſt, und ich war nie ein beſſrer Moͤnch als wenn 
ich einen ſchlechten ſah. 


So pflanzen wir auch, ſagte Iphitus, die 
Raute und den uͤbelriechenden Hanf zu den guten 
Gewaͤchſen, damit wir die Kroͤten und das Unge⸗ 
ziefer von ihnen verſcheuchen. Und am Ende, 
Eugenius, iſt Dein Allerheiligſtes dem der es zu 
nutzen weiß ein ſo ſicherer Platz der Reinigung 
von allem was angeſteckt hat! — Indeſſen, Ihr 
Freunde, verplaudern wir die Zeit und vergeſſen 
daß es ſchon bald Abend wird. Mich duͤnkt, 
wir ſollten einmal ein Ende machen und unſerm 
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Wirthe feine Geburtstags⸗Geſundheit zutrinken, 
zumal da mein Sohn wieder anfaͤngt in ſeinen 
Paroxismus zu fallen. 


In der That war es ſchon ziemlich ſpaͤt ge⸗ 
worden; und nun brachte Zoe zwey Flaſchen 
geiſterquickenden Rheinwein, der ſo alt war wie 
ihr Ehemann. Sie füllte mit dieſem unfre Glaͤ⸗ 
ſer und wir ſtießen ſie aneinander und tranken 
auf die Geſundheit des Redlichen. — Dann 
ſtimmten wir ſein Geburtstagslied an und um⸗ 
armten ihn wie ſolche Freunde ſich umarmen. 
Nachdem hierauf Eugenius das Dankgebet ge: 
ſprochen hatte, giengen wir wieder alle in die 
Stube in welcher wir uns vor dem Eſſen vers 
ſammelt hatten; denn in dem Kaͤmmerchen da⸗ 
neben lagen die Geſchenke die wir, nach unſrer 
alten Sitte, an ſolchen Tagen einander zu ma⸗ 


chen pflegen. 

Wir waren noch nicht lange da, ſo trat Zoe 
herein und brachte ihrem Eugenius in einem 
niedlichen Koͤrbchen ein Dutzend ſchneeweiße 
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Hemde. Sie hatte das Garu dazu ſelbſt ges 
ſponnen und das Tuch gebleicht: aber naͤhen 
konnte ich ſie nicht, ſagte ſie, denn mit der 
Brille kann ſo etwas nie recht werden; das ha⸗ 
ben meine Toͤchter gethan. Nimm ſie, und 
bleib uns bis ſie verſchliſſen ſind. 


Eugenius umarmte ſie mit inniger Liebe und 
ſagte: das duͤrfte wohl zu lange dauern! Laß 
uns nur wuͤnſchen, daß keiner von uns beyden 
den andren uͤberlebe! 


Es that mir in dem Augenblick wieder ſehr leid 
daß ich nicht auch eine Frau genommen habe; aber 
denn ſage ich mir immer: es gibt der Zoen we⸗ 
nige, und noch wenigere, die eine Zoe verdienen. 


Nach der Zoe kam Theone, und brachte ih: 
rem Vater von ihrem Manne ein Paar kurze 
weite Stiefel von Seehundsfell, inwendig wohl 
mit Korkholz gegen die Naͤſſe verwahrt. Dieſe, 
ſagte ſie, ſchickt Dir mein Mann, und er bittet 
Dich, lieber Vater, daß Du ſie denn anzieheſt wenn 
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Dich der böfe Iphitus fo früh in dem Garten hers 
umfuͤhrt; Ich aber gebe Dir hier ein Paar wol⸗ 
lene Handſchuh, die ich Dir geſtrickt und inwen⸗ 
dig mit Flockſeide gefuͤttert habe! 


Nun wollte ich gehen und meine Gabe holen, 
aber Pitho hielt mich zuruͤck und ſprach: Nur 
diesmal erlaube mir vor Dir zu ſiehen. Darauf 
zog er einen Brief heraus und gab ihn dem Euges 
nius und ſagte: wenn ich Dir das Beſte aus 
meiner und aus meines Vaters Habe gaͤbe, 
ich weiß es wuͤrde Dich nicht fo erfreuen, als dies 
fer Brief Dich erfreuen wird. Ich habe den Au— 
genblick nicht erwarten koͤnnen da ich Dir ihn ges 
ben durfte. Wohl zehnmal habe ich bey Tiſche dar⸗ 
nach gegriffen ob ich ihn auch wirklich noch haͤtte; 
und weh that es mir daß ich Dir die Freude ſo 
lange vorenthalten mußte. Siehe aber nun her. 
Dein Knecht, der alte Simon, hat feinen Pros 
zeß in der letzten Inſtanz gewonnen. Sein 
nichtswuͤrdiger Schwager muß ihm ſein vaͤter— 
liches Haus und ſeine Guͤter ſamt fuͤnf und 
dreißigjaͤhriger Nutzung und allen Koſten wieder 

heraus⸗ 
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herausgeben, und gegen den Amtmann der ihn 
in das Ungluͤck bringen half, iſt eine Unterfus 
chung erkannt. 


Eugenius hatte dieſen Mann vom Hunger 
und von einer halben Verzweiflung errettet. 


Simon war der Sohn eines wohlhabenden 
Bauern, nicht weit von unſerm Staͤdtchen. Er 
hatte, zwar mit Erlaubniß ſeines Vaters, ein 
armes aber gutes Maͤdchen aus ſeinem Dorfe 
geheyrathet, doch mit der Bedingung, daß der 
Vater ihnen nichts mitgeben duͤrfte. Simon 
hatte noch eine Schweſter, die ſehr liſtig war und 
einen auch geizigen betruͤgeriſchen Bauer zum 
Mann hatte. Dieſe machten heimlich daß der 
Vater ſein Wort nur allzu gut hielt. Die jun⸗ 
gen Eheleute geriethen dadurch bald in die groͤßte 
Noth, und die Schweſter rieth ihnen, bis zum 
Tode des Vaters nach Ungarn zu ziehen, wo⸗ 
hin man eben Coloniſten ſuchte. Simon gieng 
mit ſeiner jungen Frau hin, und ſein Schwager 
und ſeine Schweſter wußten ſie mit ihren Brie⸗ 
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fen fünf und zwanzig Jahre lang dort zu halten, 
indem ſie ihnen immer meldeten daß der Vater 
noch lebte. Endlich ſtarb Simons Frau in Un⸗ 
garn, und er entſchloß ſich, mit der einzigen 
Tochter, die er noch bey ſich hatte und die damals 
zehn Jahr alt war, wieder heim zu kehren. Als 
er nun ankam, erfuhr er daß ſein Vater gleich 
in dem zweiten Jahr ſeiner Abreiſe geſtorben 
ſey und der Schwager neben dem Theil 
ſeiner Frau auch ſein Erbtheil an ſich gezogen 
habe. Er forderte das Seinige zuruͤck; aber 
der Schwager behauptete, es ſey alles auf Schul⸗ 
den aufgegangen, und als er klagen wollte, 
hörte ihn der Amtmann der eben das vorgab nicht 
an, weil er ausgewandert und auf das oͤffent⸗ 
liche Vorladen nicht erſchienen waͤre; vielmehr 
verwies er ihn des Landes. Er gieng ans Hofs 
lager; aber der Amtmann hatte da Freunde, 
und all fein Bitten und Flehen half nichts. In⸗ 
zwiſchen hatte er das Wenige, was er aus Un— 
garn zuruͤck gebracht hatte, verzehrt. Einſt 
ſaß Eugenius und Zoe mit ihren Toͤchtern vor 
der Thuͤr. Da kam das Maͤdchen des armen 
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Alten ſchluchzend und weinend und bat um ein 
Stuͤck Brodt und einen Labetrunk für ihren Va— 
ter der auf der Landſtraß vor Hunger und Muͤ⸗ 
digkeit hingeſunken waͤre. Schnell eilte Theone 
und Panthea und holten eine Flaſche Wein und 
Brodt, und waͤrmten ein wenig Suppe, und 
liefen mit dem Maͤdchen hin den Mann zu er⸗ 
quicken. Mit Muͤhe konnten ſie ihn uͤberreden 
ihre Labung anzunehmen. Ach, ſagte er, laſſen 
ſie mich alten ungluͤcklichen Mann ſterben, und 
nehmen fie ſich nur des Maͤdchens an. — „Eu⸗ 
rer, lieber Vater, ſagte Theone, und des Maͤd⸗ 
chens, wollen wir uns annehmen. Eßt nur 
und labt Euch ein wenig.“ — Wer kann Theonen 
widerſtehn? Er aß und trank, und die Maͤd⸗ 
chen fuͤhrten ihn in des Vaters Haus. Da er— 
zählte er fein Schickſal und zeigte die betrügeriz 
ſchen Briefe feines Schwagers. Eugenius be⸗ 
ſtellte ihn hierauf zum Oberknecht auf ſein kleines 
Guͤtchen ohnweit der Stadt, und Zoe nahm ſein 
Maͤdchen ins Haus, verheyrathete ſie auch 
nachher an einen guten Mann in der Stadt, 
der auf den Taglohn arbeitete. Damals als der 
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alte Mann zum Eugenius kam, war Pitho noch 
bey dem Hofgericht. Dieſem ſchrieb Eugenius 
den Vorfall, und er brachte es endlich ſo weit 
daß der arme Mann gehoͤrt wurde. Da Pitho 
aber nachher ſeine Stelle niederlegte, gewann 
der Amtmann und ſein Anhang wieder ſo viel, 
daß Pitho der inzwiſchen den Prozeß unter ſeiner 
Aufſicht fortführen ließ zehn Jahre lang Fam: 
pfen mußte bis er obſiegte; obgleich Simon nie 
als ein Ausgewanderter angeſehen und deutlich 
bewieſen werden konnte daß ſein Vater keine 
Schulden hinterlaſſen hatte, und obgleich aus 
den Briefen des Schwagers und der Schweſter, 
die den Tod des Alten uͤber zwanzig Jahre ver— 
heimlicht hatten, die Vetruͤgerey klar in die 
Augen fiel. 


Wir waren alle herzlich froh daß der arme 
Simon doch endlich obgeſiegt hatte. 


Gewiß, ſagte Eugenius als er den Brief 
geleſen hatte: Du haͤtteſt mir nichts angeneh— 
meres ſchenken koͤnnen. Weiß es der Alte noch 
nicht 2 
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Nein, ſagte Pitho! Du haſt verdient daß 
Du es zuerſt wiſſeſt, und der heutige Tag iſt es 
werth daß es an ihm offenbar werde. Auch 
moͤchte ich mir nicht gern die Freude nehmen 
laſſen, es ſelbſt dem alten Mann zu hinterbringen; 
zudem muß man ihn vorbereiten, denn Du weißt 
was er in den zehn Jahren deswegen fuͤr Kum— 
mer gehabt hat. Ich habe auf morgen fruͤh 
ſeine Tochter und ſeinen Tochtermann, als 
wenn ſie im Taglohn bey uns arbeiten ſollten, 
zu meinem Vater beſtellt; mit dieſen werde ich 
denn, und mein Vater, zu dem Simon gehen, 
und dann ſoll ihnen alles nach und nach eröffnet 
werden. 


O! zu dem Feſte, rief Eugenius, muͤßt ihr 
mich auch mitnehmen. 


Warlich, man ſollte beynahe froh ſeyn, 
ſagte ich, daß in der Welt nicht alles ſo geht wie 
es ſollte. Um wie viel ſuͤßer wird auf das vor— 
hergehende Leiden die Freude der endlich folgen— 
den Errettung. 
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Wenigſtens, ſagte Eugenius, muͤſſen wir 
Gott fuͤr den Kinderſinn danken, mit dem wir 
uͤber der Freude eines Augenblickes oft den 
Schmerz vieler Jahre vergeſſen! 


Nach dem was Pitho Dir ſchenkte, lieber 
Eugenius, ſagte ich alsdann, werden wir An— 
dere mit unſern Gaben eine ſchlechte Rolle ſpie— 
len; doch will ich gehen und holen was ich habe. 
Ich brachte ihm darauf einen glaͤſernen Pokal 
mit einem Deckel. Auf dem Rande des Pokals 
hatte ich die Namen der Familie des Eugenius, 
und unter ſie, in Rebenlaub verſchlungen, die 
Namen feiner Freunde einſchneiden laſſen. 


Gieb den Pokal, ſagte Eugenius froͤlich, 
wir wollen ihn gleich einweihen, und ihn auf die 
Geſundheit der braven Maͤnner austrinken die 
meinem armen Simon zu ſeinem Rechte verhol— 
fen haben. 


Als wir der Reihe nach aus dem Becher ge— 
trunken hatten, gab der alte Cheron dem Euge— 
nius ein ſchoͤnes Gartenmeſſer das er aus einem 
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Damaſzener Dolch hatte ſchmieden laſſen der von 
ihm im letzten Tuͤrkenkriege war erbeutet worden. 
Philotas brachte ihm ein paar Leuchter von Eben⸗ 
holz die er ſelbſt ſehr zierlich gedrechſelt und auf 
den Ringen, oben und am Fuß, fein verguldet 
hatte. Dann brachte ihm, obgleich damals die 
Veilchen noch unter dem Schnee verborgen las 
gen, Iphitus einen Roſenſtock an ein Spalier 
gebunden. Mitten daran ſtunden zwey Roſen 
in voller Bluͤthe; etwas tiefer unten zwey halb⸗ 
geoͤffnete und oben und neben ſtiegen uͤber das 
kleine Spalier hinaus, unter ſchoͤnem friſchem 
Laub, noch fünf Knoſpen, die nur zu warten 
ſchienen bis ihre Schweſtern verbluͤhet haͤtten. 
Eugenius laͤchelte die Roſen und den Gaͤrtner an 
und ſagte, indem er auf ſeine Haare deutete; 
Wie ſchickt ſich die Blume der Jugend zu dem 
grauen Haar? — Wie Froͤhlichkeit, antwortete 
Iphitus, zur Weisheit. 


Nach dieſem kam der alte Theodor und ſagte, 
indem er dem Eugenius ein verſiegeltes Papier 
überreichte; Ich, lieber alter Freund, brauche 
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mich vor Pitho nicht zu ſchaͤmen; denn ich bringe 
Dir ein Geſchenk das Dir ganz ſo lieb ſeyn wird 
als das ſeinige Dir war. Siehe! hier iſt mein 
Teſtament in welchem ich Dich zum Erben eins 
ſetze; und wenn Ihr mich gleich fuͤr noch ſo arm 
haltet, ſo kann ich doch meinem treuen alten 
Freund ein ſehr gutes Capitaͤlchen vermachen. 
Ich habe nichts was mein iſt, als mein Brevier, 
mein Crucifir und meine Schweſter. Das Bre— 
vier habe ich meinem ehrlichen Kuͤſter verſpro— 
chen der es als ein Andenken von mir, zu einem 
Fideicommiß, wie er es nennt, fuͤr ſeine Familie 
machen will; mein Grucifir bekommt meine 
Schweſter; aber meine Schweſter ſelbſt verma= 
che ich Dir, Eugenius, und Deinen Kindern. 
So lange ich im Kloſter war, ernaͤhrte ſie ihr 
Mann duͤrftig. Auch noch zwey Jahre hernach. 
Dann ftarb er aber, und hinterließ fie ohne 
Geld und ohne Kinder. Da nahm ich ſie zu 
mir, und ſeitdem iſt ſie noch das Einzige was 
mich auf der Welt bekuͤmmert, und was mir im 
Tode anliegen wird. Nimmſt Du aber das Vers 


maͤchtniß an, ſo habe ich keinen Kummer mehr. 
Ob 


(3.9. 


Ob ich es annehme, fagte Eugenius? Theo⸗ 
dor, Du haſt Recht! Dein Teſtament vermacht 
mir und meiner Familie viel! Lebe Du lange; 
aber wie Du ſtirbſt, iſt Deine Schweſter meine 
und meiner Kinder Schweſter. 


Das ſoll ſie uns ſeyn, ſagte Zoe und ergriff 
ſeine rechte Hand; und Theone kuͤßte dem guten 
Mann der vor Thraͤnen nicht mehr reden konnte, 
mit wahrer Andacht, die linke. Endlich ſagte 
Theodor: Nun, ich danke Euch! Wie wird 
meine gute Salome ſich freuen wenn ſie das 
hoͤrt! Gott, Dir ſey Dank, daß Du dieſe letzte 
Erdenſorge von mir genommen haſt; nun bin ich 
ganz Dein! 


In dieſer ganzen Zeit war Meletes nicht 
gegenwaͤrtig. Nun oͤffnete aber Theone die 
Thuͤre, und er kam mit einem verdeckten Bilde 
auf der Staffeley herein. Er ſtellte es vor ſei— 
nen Vater und ſagte: Du haft ſchon lange ges 
wuͤnſcht ein Familiengemaͤlde von mir zu haben. 
Hier haſt Du ſo viel meine arme Kunſt vermag. 

L 


G 


Das Bild wurde jetzt aufgedeckt. Es war 
eine Morgenſcene. Die Sonne, in dem Augens 
blick geſaßt wo das Auge ihre Strahlen noch 
ertraͤgt, kam im Hintergrunde hinter einigen 
kleinen Huͤgeln hervor. Im Vordergrunde ſaß 
Eugenius auf einer Grasbank. Er ſah gerade 
hin nach der Sonne, und ſie ſchien ihm voll in das 
Geſicht. Warlich es war das Geſicht eines 
Verklaͤrten! Neben ihm zur Rechten ſaß Zoe, 
und Panthea reichte ihr, halb noch auf dem 
Boden kniend, etliche Feldblumen auf welchen 
der junge Thau lieblich glitzerte. Dem Euge— 
nius zur Linken ſaß Theone, mit ihrem Arm auf 
das Knie ihres Vaters geſtuͤtzt, und ihr Auge 
auf ihren Bruder den Maler gerichtet. Dieſer 
ſtand etwas ſeitwaͤrts gegenuͤber. Sein Palett 
lag auf einem Eichenſtumpfen neben ihm und 
in der Hand hielt er eine kleine Tafel auf welcher 
er die Farben des von der neuen Sonne eben 
bemalten Himmels nachahmte. Der Himmel 
auf ſeiner Tafel kam dem auf dem Hauptgemaͤlde 
nahe; doch ſo daß er eben die Ohnmacht der 
Kunſt gegen die Natur ahnden ließ, und das 


(455 ) 


vermehrte die Illuſion des Bildes. Hinter dem 
jungen Maler ſtand an einem kleinen Felſen, 
wie Thuͤr zu einer Hoͤle, ein Grabſtein und 
auf demſelben wie Basrelief, Grau in Grau 
gemalt, eine ſchoͤne Gruppe welche die beyden 
als Kinder verſtorbenen Toͤchter des Eugenius 
vorſtellte. Ein Engel in Geſtalt eines Genius 
ſtand neben den Kindern als ob er ſie eben ge— 
weckt haͤtte. Eines von den Kindern war ſchon 
halb aufgerichtet und reichte die eine Hand dem 
Engel; das andere richtete eben den Kopf in die 
Hoͤhe, und ſchien ſich an ſeiner Schweſter Arm 
aufrichten zu wollen. 


Theone und Zoe, die das Bild ſchon geſehen 
hatten, ſahen im Triumph auf den Maler. Ich 
konnte mich lange nicht ſatt ſehen; endlich faßte 
ich ſeine Hand und ſagte ihm: Nun verſtehe ich 
was Du mir ſagteſt als wir zu Tiſche giengen; 
aber warlich auch wehe Dir, wenn Dich das 
nicht mit Deiner Kunſt verſoͤhnt! Er antwortete 
mir nichts, und ſah nur halb heiter, und halb 
beſorgt auf ſeinen Vater: der ſtand lange ver— 


(16) 


tieft. Endlich wurde fein Auge roth und naß, 
und mit unausſprechlichem Gefuͤhl wollte er auf 
ſeinen Sohn gehen und ihn umarmen; der aber 
fiel auf feine Kniee vor ihm, und rief mit beben- 
der Stimme: Vater Deinen Segen! — Und 
Eugenius legte die Hand auf ſeine Stirne — 


Da wurde ich zu einem armen, gefaͤhrlichen 
Kranken gerufen. Nie iſt mir eine Pflicht fo 
ſchwer angekommen. 


— Ü 
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